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Dem Andenken meines geliebten Vaters 

RUDOLPH NIEMANN, 

des onverseßlidKii Mdstenpidas der BOlow«Sdiile, 
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VORWORT 

Seit achtzehn Jahren besuchte ich, teils in beruflicher 

Referentenpflicht, teils — hat man je so etwas gehört? — 

aus glühendem Interesse und Vergnügen an der edlen Klavier- 
spielkunst und mit Goeihe auch als Klavierkomponist ,,in 
dem glücklich, was meines Vaters ist", alle Klavierabende der 
alten Konzertstadt Leipzig. 

Zu Hause angekommen, schied jedesmal am Wochen- 
schluß ein ganz raffiniert erdachtes, gewaltiges Sieb die Aus- 
erwählten von den Bdcklein. Dann traten andere, noch raffi- 
niertere Siebe in Tätigkeit. Sie streiften von den Auserwähl- 
ten den „Glanz und den Schimmer'* des Zeitungsreferats und 
gössen mittels höchst komplizierter maschineller Einrich- 
tungen ihr Wesentliches in die neue Form der zusammen- 
hängenden Darstellung. Diese Darstellung wählt knappe, 
in den Titeln scharf charakterisierte und ohne alle Lehr- 
haftigkeit und Pedanterie nach übergeordneten i^ßen Ge- 
sichtspunkten geordnete Kapitel und verzichtet von vorn- 
herein auf alle entwicklungsgeschichtliche Anlage und Durch- 
fühning. 

Hier ist nun das Resultat: kleine gerundete und ge- 
rahmte, möglichst scharf gezeichnete pianistische Einzel- und 
Gruppenbilder, die den einzelnen Künstler, die einzelne Cha- 
rakteristik zum prägnanten Ganzen des Kapitels zusammen- 
schließen, dabei aber die Unmittelbarkeit und Frische des 
gewonnenen Eindrucks vom Einzelnen sorgfältig zu wahren 
streben. Diese möglichst scharfe Charakteristik in bild- 
kräftiger Form, so daß dem, der den einzelnen Künstler selbst 
nicht gehört hat, doch ein genügend deutliches und ähn- 
liches Bild in der Phantasie ersteht, ist Sinn und Zweck 
dieses Buches. Es ist zunächst völhg neu nach Anlage und 
Form. Was wir an Charakteristiken und Biographien be- 
deutender Pianisten besitzen, wählt entv/cder in der Mehrzahl 
die Form der Einzel-Biographie, oder ist in Gestalt kurzer, 
kritisch-ästhetischer Urteile in die allgemeine Geschichte der 
Klaviermusik und ihrer Meister hineingearbeitet oder be> 
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schränkt sich auf biographische Mitteilungen in lexikaHscher 
Fonn« Als Beispiele für die erste Form nenne ich etwa von 
französischen Büchern die vom Ende der siebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts an erschienenen guten pianistischen 
Biographiensammlungen von A. Marmontd» Les pianistes 
cä^bres (von Clement! bis Chopin^ Liszt, Heller, Hiller, 
Alkap und der Pariser Akademie) und: Silhouettes et M6> 
daillons : Symphonistes et Virtuoses (von Cou|>erin bis Bizet), 
von deutschen die, abgesehen vom rein Biographischen, 
völlig wertlosen Berühmten Klavierspieler der Vergangenheit 
und Gegenwart (Eine Sammlung von Ii6 Biographien und 
114 Porträts) vom Anfang der neunziger Jahre von A. Ehr- 
lich (Pseudonym für den Verleger A. H. Payne). Als Bei- 
spiele für die zweite Form sei auf die modernen Geschichten 
der Klaviermusik und ihrer Meister bis zur Gegenwart, Oscar 
Bie*s „Das Klavier und seine Meister'* und des Unterzeich- 
neten „Das Klavierbuch" vermesen. Für die dritte, rein 
lexikalische Form sind etwa des Unterzeichneten Klavier- 
Lexikon (1300 kleine Biographien) und, von den älteren und 
heute naturgemäß veralteten ähnlichen Speziallexicis, Emst 
Paucrs Dictionary of Pianists and Composers for the Piano- 
forte (1895) zuständig. Sie alle mögen als nützUche Hilfs- 
und Ergänzungswerke beim Gebrauch des vorliegenden ge- 
nannt sein, teilweise auch namentlich darum, wenn es sich 
darum handelt, seine Fäden der Gegenwart zur Vergangenheit 
xurückzuspinnen« 

Es gibt wohl kaum ein anderes Gebiet innerhalb^ der 
Ktmst, in dem das internationale Prinzip ein derart selbst- 
verständliches und unbedingtes ist, wie in dem des aus- 
übenden Virtuosentums. Der Wahnsinn des Wellkrieges 
hat das internationale Prinzip, vielfach leider auch in der 
Kunst, auf Jahre hiiiaus dem nationalistischen und chauvi- 
nistischen untergeordnet. Selbstverständlich soweit es die 
Kunst, die große völker- und menschenverbindende Allver- 
söhnerin und Allheilerin, anlangt, die kerne politischen Scheu- 
klappen, keinen Völker^ und Rassenhaß, keine künstlich auf- 
gepeitschten Volksleidenschaften kennt und kenneü darf, nur 
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vorübergehend. Dies Buch ist selbstverständlich, wie jedes 
wahrhafte und echte Buch über Kunst, auf der ewigen ;,iQter- 
nationalen'* Grundlage des Rechtes aller Nationen auf* 
gebaut Insofern darf es in der Darstellung und Betrachtung 
dner Kunst, die, wie die moderne Klavierspielkunst, gam 
und gar auf internationalen Grundiatsen einer gegenseitigen 
Befruchtung, eines gegenseitigen Austausches von Nation 
zu Nation aufgebaut ist, heute bereits gewissermaßen eine 
Art historischer Bedeutung" beanspruchen, als es etwa den 
Stand der pianistischen Kunst in ihren Meistern und Meiste- 
rinnen um die Scliicksals- und Völkerwende des Weltkrieges 
zum Ausgang seiner Darstellung nimmt. 

Dabei bat sidi bald folgendes herausgestellt: Wir 
Deutsche haben heute eine nur gant außergewöhnlich kleine 
Zahl wahrhaft großer Pianisten. Und das gan» besonders, 
seitdem di^ Menter, Carrefio und Rdsenauer tot sind, d' Al- 
bert das Klaviervirtuosentum mit der Opernkomposition ver- 
tauscht hat, seitdem er, Lamond, ßusoni und so manch andere 
Große des Weltkrieges wegen außer deutschen Landes ge- 
gangen sind. Wir haben aber andrerseits eine alle wirk- 
lichen idealen und praktischen Bedürfnisse ganz unverhält- 
nismäßig übersteigende sehr große Zahl von zum mindesten 
technisch ganz au^ezdcfaneten und eine durch die konser«- 
vatoristische Massenzüchtung des Mittelmaßes gefahrdrohend 
vermehrte, wahrhaft ungeheure iZahl von über dem Durch- 
schnitt stehenden oder durchschnittlich mittelmäßigen oder 
bloß handwerklich tüchtigen Pianisten und (in noch er- 
höhtem Maße) von Pianistinnen. Nur aus diesem Grunde, 
um das Überragende wirklich auch äußerlich deutlich her- 
auszuheben, hat der Verfasser trotz einigen inneren Wider- 
strebens in den ersten Kapiteln sich für das Beiwort „groß'* 
entschieden. 

Das Buch ist in erster Linie für Deutschland und die 
deutsch sprechenden Lander geschrieben. Das bedingte natür- 
lich Auswahl, Art und Umfang in der Darstellung aller aus- 
ländischen Künstler und Künstlerinnen: überall entschied 
dabei ihre Bekanntschaft und ihr Ruf in Deutschland. 

m 
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Der Verfasser Ist sich der ungeheuren Schwierigkdt 

der möglichst restlosen Bewältigung des Stoffes und der ver- 
hältnismäßigen Unmöglichkeit wohl bewußt, alle in diesem 
Buch behandelten Pianisten und Pianistinnen selbst gehört, 
allen im einzelnen den rechten Raum und Platz angewiesen 
ZU haben, wobei er noch ausdrücklich betont, daß er eine 
möglichst lockere, „kurzweilige'* Anordnung der oft allzu 
systematisch-philologisch in Schubfächer ordnenden bei der 
Natur und Eigenart des Stoffes durchaus vorgezogen hat. Ist 
die persönliche Kenntnis aller Pianisten und Pianistinneni 
ja, auch nur derer von Nam* und Rang, schon kaum völlig 
in Berlin, London oder Paris, so ist sie natürlich noch viel 
weniger in Leipzig möglich. So hat sich der Verfasser von 
Anfang an mit einem kleinen Generalstab unbedingt zuver- 
lässiger und fachkundiger stiller Teilhaber" und freundlicher 
Mitarbeiter umgeben, denen aa dieser Stelle für ihre selbst- 
lose unimnüdliche Hilfe um der guten, schönen tmd großen 
Sache willen im Stillen der herzlichste Dank vom Verfasser 
ausgesprochen seil 

Und damit gehe mein Buch zum erstenmal hinaus und 
werbe mit meinem Klavierbuch für jene Kunst, die mit 
Von Kindheit an ganz und gar ans Herz gewachsen ist: die 
Kunst und die Literatur des Kiavieiäpiels. 

Leipzigs im Januar 1919. 

Dr. WALTER iNIEMANN. 
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DIE GROSSEN BEETHOVENSPIELER 

Eugen d'Albert, der pianistische Thronerbe des klassi- 
schen Dreigestims Liszt — Tausig — Bülow, ist der Mann der 
Überraschungen. Namen und Ruhm eines Großen im Reiche 
der Tonkunst erwarb er sich als Pianist. Jahrzehntelang war 
er nicht nur der ganzen Welt ein großer» sondern der 
große Pianist. Da packt ihn das Opemfieber. Er zieht den 
Konzertirack aus und bannt sich an den Schreibtisch. Oper 
auf Oper entsteht. Zwei Perlen nur bleiben in einem Sand- 
meer rasch vergessener oder dem Geschäftserfolg mit brutal- 
veristischen Mitteln und romanisierendem Lokalkolorit ge- 
opferter Werke. Ein entzückendes Lustspieloperchen, Die 
Abreise, und eine deutsche Cavalieria, das Tiefland. Die 
Abreise bleibt denen Kennern lieb und wert, die an ihrer jün- 
, j[eren Schw ester, Ela«to- solo^ J^les, d och jlic bt so vie l _zi^ 
Uoben wissen. Das Tiefland, d'Alberts Welterfol^ auf der 
Opembühne, bildet für sein weiteres musikdramatisches 
Schaffen den Mark- imd Groizstein. Von ihm ab beginnt 
der Abstieg des d'Albertschen Verismus über die Toten 
Augen hinab bis zum Stier von Olivera. 

Und als der neue goldene Tiefland-Fischzug ausbleibt, 
da wird aus dem Opernkomponisten d'Albert noch einmal 
der Pianist. Nun aber, da ihn noch dazu die Gloriole emes . 
der erfolgreichsten Opemkomponisten unsrer Zeit umstrahlt, 
strömt vollen ds der ganze europäische Kontinent in unsre 
modernen riesengroßen Konzertsäle, die er, unbeschadet des 
intimea Charakters eines Klavierabends, wählen muß, um die 
ungeheuren Mengen seiner Hörer um sich versanuneln zu 
können. Wie die Sensation der Opemsaison, so wird der 
Nanie d'Albert jetzt wieder die Sensation der Konzert saison. 

Aber der Künstler und Pianist nicht nur, sondern auch 
der Mensch d'Albert ist mittlerweile ein ganz anderer ge- 
worden. So haben wir den größten Pianisten und den einst • 
größten Pianisten d'Albert. Und da die Gegenwart, der diese 
Blätter geweiht sind, das Jetzt im Einst verlangt, so sei von 
ihm ein Bild entworfen, <ks den großen d'Albert auch noch 
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im einst großen zeigt. D*Albert ist auch heute noch eine 
außerordentliche Persönlichkeit. Ihrer faszinierenden Macht 
wird sich jeder beugen müssen. Der eine wird es heute willig» 
der andere unwillig tun. Willig der, welcher aber dem sprü- 
henden und hastenden nervösen Temperament, über dem 
großen, mit weitem melodischen Atem zusammenraff^iden 
Zug der iniprovisatorisch freien und zweifellos genialen Art 
seines rhythmisch wie aus Erz gegossenen Spiels alles andere 
vergaßt und übersieht. Kurz der, dem die imponierende Per- 
sönlichkeit und das feurige Temperament alles, der vollendete 
Pianist wenig oder nichts bedeutet. Unwillig der, welcher 
seelische Vergeistigung und |»ani8tische Feinheit über alles 
stellt^ Der wohl niemals ganz vollendete, doch hochbedeu- 
tende und geniale Pianist d'Albert hat sich — das hört heute 
jeder^ der nur hören will — zum genialischen pianistischen 
Katuralisten, zu einer brutal-feurigen, doch im Sinne der 
Kunst denkbar unheiligen Kraftnatur zurückentwickelt. D'Al- 
bert steht heute als das vor uns, was er im Grunde immer 
war, solange die eiserne künstlerische Selbstzucht dies noch 
der großen Menge verhüllte. 

Dabei handelt es sich natürlich nicht um Äußerliches, 
um forderte, herausgestochene odelr falsche Töne, son- 
dern um ein weit bedenklicheres Inneres: um dnen tiefen 
inneren Zwiespalt. Zwei Welten stehen sich heute in d'AIbert 
unversöhnlich gegenüber und bekämpfen einander. Der 
Künstler, der Beethoven, Schubert, Schumann und Brahms 
gelegentlich noch zart und innerlich nachdichten kann, stößt 
den Feinfühlenden in Affektsätzen, in Bach durch eine grobe 
pianistische Kraftmeierei ab, für die es einen parlamentari- 
schen Ausdruck nicht mehr gibt. Leider hat grade dieser 
d' Albert unvergleichlich stark die Überhand vor dem alten 
bekommen. So etwas wirkt natürlich unfehlbar stark durch 
Massensuggestion — wie „heldisch", wie „mannlich** spielt 
jetzt der „große Mann", sagt man wohl dal — , aber mensch- 
lich und künstlerisch vornehm sind die Mittel gewiß nicht. 
Wieviel feiner und verinnerlichter hat sich da seine ehemalige 
Gattin Teresa Carreno von der vulkanischen Temperaments- 
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Spielerin rar vergeistigten und nachdenksamen Meisteriti des 
intimen Helldunkels am Klavier vorwärts und iu die Tiefe 
entwickelt! D'Albert war und ist noch in erster Linie ein 
Beethovenspieler. Das viele Schöne, ja Herrliche in seinem 
ßeethovenspiel, wie etwa der Vortrag so echt ßeethovenisch 
unwirscher und barock-humoristischer Werke, wie der £cos* 
saisen, der Wut über den verlorenen Groschen, der seiaer 
explosiven und rücksichtslosen Natur immerhin gewisse Gren- 
zen setzenden Klavierln>nzeTte mit Orchester» sei heute noch 
gern und mit Bewunderung anerkannt Für Beethovensche 
Adagien fehlt bereits die innere Ruhe und die gesammelte 
Weihe eines großen, tiefen und adligen Menschen, und für 
das moderne pianistische Monstreprogramm jenes Maß von 
psychischer und physischer Kraft, die ohne naturahstische 
Gewaltstreiche, häßliche Forcienmgen im Tonlichen und 
Übernehmen im Temperament auskommt. Wenn aber grade 
die Erinnerung an diesen Mark Hambourgschen Materialis- 
mus und Naturalismus in d'Alberts Spiel am längsten und 
peinlichsten haftet^ so zeigt dies, daß etwas nicht mehr in 
Ordnung ist. Es verrät, daß ein großer und genial beanlagter 
Künstler nicht mehr das ist, was er war, und, weil er das noch 
sein will und muß, mit den vergröberten Mitteln materieller 
Veräußerlichung und gewalttätiger pianistischer Überrumpe- 
lung gegen uns zu Felde zieht: aus dem größten Pianisten 
ward der einst größte Pianist. 

Wie d' Albert, so hat auch der Schotte Frederic La- 
mond seinen pianistischen Meistemihm vor allem als Beet- 
hoven-y als klassischer Spieler dahin; was ja natürlich nicht 
ausschließt, daß er grade auch im Vortrag des größten deut- 
schen Klassizisten, Johannes Brahms, bedeutend ist Lamonds 
Beethovenspiel ist kein Blenden, kein Gcistreicheln, kein 
Weltschmerzeln oder Kokettieren mit den Tasten, sondern 
echter Beethoven. Seine Technik ist nicht glänzend, nicht 
elegant, nicht einmal streng gleichmäßig durchgebildet. Aber 
sie ist wie unmittelbar auf Beethoven zugeschnitten: ge- 
drungen, eckig, herb, großgebildet, plastisch. Sein Vortrag 
sagt nicht: Seht, so fasse ich Beethoven auf, sondern: Hört, 
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jetzt spricht Beethoven zu euch, und ich, mich ihm in Demut 
beulend, darf ihn euch nahebringen. Beethovens Werke er- 
stehen Lamond wie im Augenblick nachge^äcliaffen. Da ist 
nichts, kein Stimmungswechsel, der nicht vorher aufs feinste 
in der Klangfarbe abgewogen wäre; und doch geht alles im 
Augenblick des Nachschaffens zur Emheit auf. Lamond 
hat den Mut, Beethoven wieder so schlicht, so sachlich zu 
spielen, wie wir Um leider nicht mehr gewohnt sind, zu hören. 
Er geht im Kunstwerk auf, walirt aber dabei doch seine große 
^ Persönlichkeit; andere retten ihre oft so kleine und einseitige 
Persönlichkeit, lassen aber dabei das Kunstwerk in ihr ret- 
tungslos untergehen. Sie wollen Beethoven als Techniker 
modernisieren und aufputzen. Bei Lamond hat man sich nicht 
an den Pianisten oder gar Virtuosen, sondern an den Musiker 
zu halten. Man wird sich so leicht von Lamond beijeistem 
lassen, wie ihn ablehnen können. Ich gestehe ehrlich, daß 
mir seine bis zur Nüchternheit schmucklose, männliche und 
herbe Art des BeethovensiHels Beethoven einsig angemessen 
erscheint. Lamonds innere nervöse Unruhe, seine bis zur 
Sprunghaftigkeit jähen Gefühlswallungen, seud yoUer Schwung 
der Phantasie, seine breite, plastische Smngliederung stimmen 
durchaus zu dem Bilde, das wir uns von dem phantasierenden 
Beethoven machen. 

Zu dem schwerhörigen Beethoven stimmt sogar der 
einigermaßen dicke und wenig schattierungsfähige Klavier- 
ton Lamonds. Auch er läßt Beethoven durch ihn, den bei 
aller Objektivität bis zum Bizarren persönlich Nachschaffen- 
den, leben und zu uns reden. Lamond lebt und webt im 
Geiste Beethovens. In dem Künstler lodert — das kann 
sein Vortrag der Appassionata, der Wut über den verlorenen 
Groschen zeigen — ein vulkanisches Temperament. Allein 
eine adlige Kunstauffassung hat es gebändigt und in ein ver- 
geistigtes inneres Feuer verwandelt, das dem Willen 
des Meisters in jedem Augenblick dienstbar \ind gehorsam 
bleibt. Ein ganz besonderes Verdienst von Lamond aber sei 
schließlich nicht vergessen : er hat niemals im Gegensatz zum 
einseitigen Übermenschenkultus, den die Moderne mit Beet- 
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hoven treibt, die Fäden des Menschlichen, Allzumensch- 
lichen übersehen, die Beethoven mit seiner Zeit, der zarten, 
gefühlsseligen, idealistischen und naturschwärmerischen Früh- 
romantik, verknüpfen. Nicht bloß den Beethoven der tief- 
innerUchen Seeleakänlpfe, den einsam leidenden' und sMigenr 
den großen Menschen^ sondern auch den heute so vielen fast 
gaau unbekannten, sich freuenden, „aufgeknöpften" uttd 
schwännenden Beethoven hat er uns wieder nahegebracht. 
Das sei ihm unvergessen} 

Wie zu Frederic Lamond, hat unsere, trotz aller materia- 
listischen und technischen Überkultur in allen geistigen und 
künstlerischen Dingen so oft vor> allen gesunden Instinkten 
verlassene und im Urteil unsicher gewordene moderne Zeit 
auch zu dem Schlesier Conrad An sorge, dem dritten ihrer 
großen Beethovenspieler, ganz außerordentlich langsam Füh- 
lung Igenommen. Auch sein Spiel besticht durch keinen Glanz 
der bedeutenden Technik, au^ seine Auffassung durch keine 
auffallenden und starken Persönlichkeitsäußerungen, auch 
sein Klavierton durch keine blühende Fülle. Aber wie bei 
Lamond erhalten wir den Eindruck eines nach Inhalt und 
Form durchaus harmonischen, eines klassischen Beeihoven- 
spicls. Wir finden es auch bald ästhetisch gerechtfertigt, daß 
damit eine merkliche geistige Kühle und Unsinnlichkeit im 
Ton einerseits, eine hinter das Kunstwerk zurücktretende 
Sachlichkeit andererseits verbunden ist. Bddes scheint uns 
Vorzug, nicht Mangel zu bedeuten, zumal damit eine beein- 
trächtigende Kühle im Seelischen keineswegs verbunden ist. 

Im Gegenteil, hier, im Seelischen, ist Ansorge die glück- 
liche Ergänzimg zu Lamond. Dort bei Lamond die stählerne 
und herbe Kraft des Angelsachsen. Hier bei Aösorge die 
scheu und tief in sich verschlossene Jacob-Böhme-Natur des 
Deutscliea. Ansorge ist der Hauptmann unter unseren 
großen Pianisten. Wie losgelöst von allem Irdischen spielt 
er die langsamen Sätze der Beethovenschen Konzerte! Dieses, 
in jedem Augenblick beherrschte „in*sich-hinein'*-Spielen be* 
stünmt auch seine Auffassung ihrer Ecksätse. So kann sein 
Spiel nichts Fortreißendes oder Zündendes haben. Wenn 
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aber die durch ihre innere und äußere Harmonie beruhigende, 

abklärende und erhebende Wirkung der klassischen Tonkunst 
auch auf ihre Vermittler ausgedehnt wird, so muß man neben 
d'Albert und Lamond auch Ansorge nennen. Ansorges Er- 
folg wird wie bei Lamond stets ganz langsam erkämpft. Es 
geht uns bei beiden wie mit der Lektüre eines kösthchen 
Buches : unsere innere Zustimmung, Freude und deren äußere 
Auslösung in den Beifall wachsen mit zunehmender Erkennt* 
nis der schlichten Wahrheit, mit der Worte oder Tone ta 
uns reden. Stets aber ist dieser Beifall und Erfolg schließ* 
lieh groß, und er ist um so echter und dauernder, als er mit 
den unauffälligen Waffen einer, allem sogenannten Publi- 
kumserfolg abgewandten tiefen Vergeistig ung und \'erinner- 
lichung errungen wird. Diese Verinnerlichung und Ver- 
geistigung zeigt bei Ansorge das eigenste Gesicht im Ver- 
sonnenen, Träumerischen, Selbstvergessenen. Hier vollends 
stehen ihm Piano Schattierungen von derart unbeschreib- 
lichem ätherischen Duft und weitabgewandter Klangfarbe zu 
Gebote, wie unsere Zdt ihresgleichen nicht noch anmal ihr 
eigen nennt. 

So schließt sich das Ende an den Anfang dieses Beet- 
hoven-Kapitels : Ansorge ist der denkbar schärfste Gegensatz 
zu d'Albert. Brennt d'i\lbert die verzehrende unheiligc 
Flamme eines vulkanischen und explosiven, feurigen und sinn- 
lichen Virtuosentemperaments von dramatischem Charakter 
in der Brust, so Ansorge die heilige keusche Flamme einer 
geistig-asketischen und tief verinnerlichten, unsinnlichen imd ^ 
allem Äußerlichen oder Virtnosischen denkbar wdt abge* 
wandten» weltfremden und einsamen Dichterseele« die es 
liebt, in die tiefsten Abgründe grüblerischen Sinnens und 
mysdscher klonen hmabzusteigen. D'Albert gehört der 
großen Menge, Ansorge der kleinen und stillen, ernsten und 
innerlichen Gemeinde. Zwischen beiden aber steht Lamond. 
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DIE GROSSEN VIRTUOSEN 

Franz Liszt hat die Klavier- Virtuosität als Selbstzweck 
in eine Klavier-Virtuosität als Mittel zum Zweck, gewandelt. 
Die Zeit des Klaviervirtuosen, den man allein und ausschließ* 
lieh seiner Technik wegen bewundernd anstaunt und ver- 
göttert, ist mit und nach ihm endgültig vorbei. Die Thal- 
bergsche Zeit des Pariser Klaviervirtuosentums, aus der auch 
der junge Liszt, der Liszt der brillanten Opernfantasien und 
Paraphrasen im Konzertsaal hervorwuchs, legte den größten 
Wert auf das klangsiimliche Element. Die moderne seit 
Liszt auf das geistige. Auch der Kiaviervirtuose ist heute 
nur ein Glied in der endlosen Kette, die die Musik als gei- 
stigste und seelischste Kunst von der Erde und ihren sinn- 
lichen Erscheinungen in den Himmel geistiger und seelischer 
Wonnen und Aussprachen führt. 

Wir müssen uns dies vor Augen l^ten> wenn wir zum 
Klaviervirtuosentum der G^enwart die richtige Stellung ein- 
nehmen wollen. Auch die großen Klaviervirtuosen der 
Gegenwart sind große Techniker. Ja, sie sind so große, 
daß die Technik Thalbergs und seiner Schale, dagegen ge- 
messen, fast in nichts zerrinnt. Aber sie sind nicht mehr 
nur Techniker, sondern Ausdrucksmusiker mit gewaltiger 
Virtuosentechnik, die die ganze, gewaltig ausgedehnte und 
stilistisch verschiedene Klavierliteratur beherrschen. Ein paar 
ausgewählte große Charakterköpfe mögen die großen Ver- 
schiedenheiten innerhalb dieses modernen Klaviervirtuosen- 
tums beleuchten, über die insgesamt der Geist Franz Lbsts 
so sfcbtlicfa schwebt^ wie über die großen Beethovenspieler 
der Geist Bülows. 

Der Halbitaliener Ferruccio Busoni ist der Vertreter des 
höchstgesteigerten instrum enteilen Intellektualisn.us, der äs- 
thetischen, klanglichen und schöpferischen experimentellen 
Spekulation unserer Zeit. Von deutscher, aus Triest stammen- 
der Großmutter und bei Florenz geboren, wird man ihn trotz 
seiner deutschrösterreichischen Schulung durch W. Mayer 
(R4my) in Gras weit eher xu den Italienern als zu den Deut- 
SS 
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sehen rechnen müssen. D«Aq, entspricht «uch Stil und Cha- 
rakter semes phänomenalen Klavieivirtuosentums : es ist 
durchaus romanisch. Das deutsche Gemüt, das deutsche 

Herz bleibt ihm fremd; Busoni blendet und delektiert den 
Geist, den Kunstverstand, entzückt das Ohr, reißt durch den 
Sturm seines feurigen italienischen Temperaments, seines 
prachtvollen Schwunges fort, aber er läßt den Deutschen 
kalt. Der Intellekt überwiegt unvergleichlich die Seele. Sein 
Klavierton besitzt weder Duft und Weichheit, noch Poesie 
und Seele. £r ist reiner Instnunentalton, reiner, ich möchte 
^g^> i,Steinway-Ton'* — ganz eherner und exakter Klavier- 
tön eines hocfageistigen Menschen. Busoni ist am größten als 
Bach- und Lisztspieler. Das allein verrät — sunud bei der 
heutigen Bach-Auffassung unserer Klaviervirtuosen, die aus 
dem Klavier die Orgel, aus dem weltlichen Klavierkompo- 
nisten Bach den geistlichen Orgelmeister zaubern möchte — 
den gewaltigen Fresko-Charakter seines Spiels. Der größte 
Bach-Bearbeiter, der unvergleichlichste „Übersetzer'* und 
DarsteUer der Bachschen Orgelwerke für Klavier in Konzart- 
Übertragung^ ist ihm eigentlich wohl nur in einer Art Klavier- 
Partiturspiel größten Stiles, das aus dem Konzertflügel ent- 
weder eine mächtige Oigel oder ein ganzes Orchester am 
vielstimmiger Verschlmgung und mächtiger Klangfülle 
macht. So empfindlich Eugen d'Albert im Vorwort zu seiner 
Ausgabe von Bachs wohltemperiertem Klavier als Bach- 
Interpret versagt hat, indem er uns einen gewissermaßen 
„einfarbigen" und gefühllos für alle klanglichen und dyna- 
mischen Feinheiten behandelten Bach aufoktroyieren woUte« 
so klassisch sind Busonis Anweisimgea für die Klavier- 
bearbeitungen Bachscher Orgelwerke aa gteicher SteUe. 
Neben scunem Bad^piel ist e& namentlich das lisztspiel» 
das Busoma Naam hx der nuKteroen Geicbicbta des Klavier« 
vütuosentums unsterblich machen whxL Er hat gezeigt, daß 
man Liszt nicht dann im Lisztschen Sinn und Geiste spielt, 
wenn man ihn mit großer Geste „hinlegt" — wobei es auf 
mehr oder weniger „Schmieren" gar nicht ankommt — , son- 
dern dann« wenn man ihn bei aller Lisztschen ^oQen Geste, 
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allem gfoßflachigeii Fresko technisch und klanglich schön 
und klar spidit Und dieses vergdstigte, technisch und Uaag- 
Uch schöne und klare Sfuelen eine ninsikallsclie Charakter- 
tugend aller romanischen Rassen — hilft auch bei den Ro- 
mantikern Schumann und Brahms über den empfindlichen 
Mangel an Seele, Herz, Poesie, Duft und Romantik im 
deutschen Sinn in seinem Spiel hinweg, wie es andererseits 
die Eigenart seiner Technik bestimmt. Die ist nach romani- 
scher Art durchaus architektonisch-formal und plastisch, 
glaniend virtuos gerichtet» staunenswert zuverlässig und treff- 
sicher» ohne alle Thalbergsche oder Chopinsche „Kunst» 
auf dem Kkvier zu singen** und gradezu unbegreiflich trotz 
Theodor KuUak und Teresa Carreliol — in der Ktmst 4^ 
leicht federnden, von der Rückenmuskulatur getragenen 
modernen Oktavenspiels. Wozu dann ein abermals echt ro- 
mamscher, ritterlich-chevaleresker Zug und ein gesundes, 
allem Sentimentalen und Gefühlsseligen im deutschen Sinn 
' abholdes Empfmdungsleben kommt, um das Bild dieses 
größten und bewußtesten InteUektualisten unter den 
großen modernen Klaviervirtuosen zu vollenden. Und» fügen 
wir staunend hinzu, dieses seltsamen spekulativsten Ästhe- 
tikers tmd experimentellen Neutöners» der dort so unreif und 
dilettantisch, wie hier in jedem Sinne unmus&alisch und durch 
exotischrnaturvölkische „Anregungen" ins Primitive «nrück- 
entwickelt die gesund und musikalisch Empfindenden ab- 
stößt. Sein Entwurf einer neuen Ästhetik der Tonkunst, 
die ganz auf die Voraussetzungslosigkeit und geistige Un- 
reife musikalischer Anarchie gegründet ist und das musika- 
lische Neuland durch einen so kühn^, wie vergeblichen 
Kriegszug gegen alles Überkommene und im Laufe vieler 
Jahfhundene Bewährte in, gamaai hofft» sein Versoch 
dner eigsttiischen Noten«phnft werdea bloße spekulative 
Anregungen von stocJiar Vergänglichkeit bletben; der K]a> 
viervirtuose dagegen wurd sia alle überdauern. 

Leopold Godowsky war der NacMoIgcr Basonis als 
Meisterschullehrer an der Wiener Akademie. Auch in seuier 
Kunst darf man ihn neben und nach Busoni als dessen 
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russisch-litauisches Gegenbfld — Godowsky stammt aus 
Wilna — steUen. Wie Basoni, ist auch -Godowsky zunächst 
und vor allem dn Meister der konsertmaßigen Übertragung 
und Paraphrase lär Klavier. Busoni für Bach, Godowsky 

für Chopin. Seine fünfzig Studien über Chopinsche Etüden, 
seine Renaissance in freien Bearbeitungen alter Klavierma^k 
sind stilistisch ebenso große Verirningen, wie klaviertech- 
nisch klassische Dokumente einer denkbar höchstgesteiger- 
ten Entwicklung des modernen Virtuosentums. Allerdings 
ebenso denkbar unklassisch in ihrer technischen und har- 
monischen Überpfeffenmg. Man kommt durch das Studium 
dieser namentlicfa bei Chopin verblüffenden und klanglich er- 
staunlichen Konzertübertiagungen am sichersten und leich- 
testen zum Klaviervirftiosen Godowsky. Wie er mit Chopin- 
schen Etüden in der Umkehrung, mit der linken Hand allein, 
mit neu hinzugefügten Rhythmen, Harmonien und Inter- 
vallen im wahrsten Wortsinne „spielt", so spielt er auch mit 
dem Klavier: es ist ihm einzig Träger und Instrument seines 
ludum ingenii, seines Geistesspieis. Auch Godowskys Kla- 
viervirtuosentum ist ein rein geistiges, intellektuelles. Tech- 
nisch an Schliff, Glanz, Zuverlässigkeit, Klarheit und Durch- 
sichtigkeit bis zur äußersten Grenze des Möglichen gestei- 
gert, laßt es sich in aeiner inneren Leerheit an Seele, Herz 
und Temperament am besten als mechanisierende, als Pho- 
nolatechnik bezeichnen. Godowsky ist der Clementi, der 
allergrößte Mechanikus unserer Zeit! Unnachahmlich 
leicht, locker, graziös, unfehlbar sicher, dynamisch ge- 
schmackvoll abschattiert, tonlich wundervoll ebenmäßig und 
fein, wirkt seine ungeheuerlich große Technik dennoch tot, 
kalt, seelenlos und so innerlich indifferent und phlegmatisch, 
wie einst die eine$ Thalbeig. Für ihn sind die alten Meister 
der Klavierkompoddon, ist Chopin nur zu emem Zwecke da: 
das musikalische Material zur technischen Formung, zu 
brillantestem und nicht ohne 6eist und Witz ausgeführtem 
techiubchen Aufputz zu bilden. So stellt sich Busonis gei- 
stigem Intellektualismus Godowskys technischer Intellektua- 
lismus, Busonis gewaltiger Technik als Mittel 2iun Zweck 
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Godowskys gleich gewaltige Technik als Selbstzweck gegen- 
über. 

Mit Busoni und Godowsky streitet Moriz Rosenthal um 
den Ruhm, der größte Techniker des Klaviers in unserer 
Zeit zu beißen. Man darf beute sagen: er ist nicht nur ihr 
größter Techniker, sondern er ist auch derjenige Meister, 
der Zweck, Ziel und Begriff des modernen Kiaviervirtuasen- 
tums am reinsten ausprägt. Ein ganzer dichter Legenden- 
kranz hat sich frühzeitig um ihn gesponnen. Es soll ihm an- 
gebtich gar schwer geworden sein, sich die „Musikalität**, wie 
man heute sagt, anzueignen, und es gingen allerhand höchst 
amüsante, freilich ganz unverbürgte Anekdoten, wie Roscn- 
thal ganze Tage Tonleitern geübt und dabei gar ernsthaft 
irgendein auf dem Pult aufgeschlagenes, philosophisches oder 
geschichtliches Buch von schwerstem geistigen Kaliber stu- 
diert habe. Jedenfalls ist Rosenthal ein hochgeistiger, durch 
eine selten gdehrte und — auch im außermusikalischen 
Sinne — vielseitige Bildung ausgezeichneter Mensch, der 
namentlich eines ganz unvergleichlich beherrscht: die Kunst 
des geistreichen, satirisch -ironischen Bonmot (dies Wort 
ist unübersetzbar!) über Gerechte und Ungerechte, Gleich- 
und Andersdenkende. Auch darin ist er der echte, allem 
engen „Musikantischen an sich** abholde, Witz und Spott in 
geschliffenster Geistigkeit liebende Pole. 

Kosenthai ist zunächst und vor allem reiner Virtuos. 
In Aufgaben und Werken, wo es heißt: ,,Hier bin ich Vir- 
tuos, hier darf ich's sein*', wird er stets unsere unbedingteste 
Bewunderung finden. Der technisch sttipende Vortrag sdner 
musikalisch sehr fein gemalten Joham^StrauB-Paraphrasen, 
Brahmsschen Paganmi^Variationen, der Chopinschen Polo- 
näsen, Waker und Balladen, der Lisztschen Ungarischen und 
Spänischen Rhapsodien, wird die Alte und die Neue Welt 
stets blenden und zu jenem lauten Jubel hinreißen, den eine 
spontane Wirkung überall auslöst. Hier staunt man ohne zdle 
Nebengedanken seine unheunlich hochgesteigerte, immer 
noch trotz aller gewaltigen technischen Entwicklung des 
Klaviervirtuosentums in den letzten Jahrzehnten ^uf ein- 
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samer Höhe stehende Technik, seine I^astische und klare 
musikatiscbe Zeichnung, sein glänzendes Temperamenti sdne 
hohe Kunst des Anschlags und des Pedalgebrauches willig 

und uneingeschränkt bewundernd an. Das alles ist in der 
Tat phänomenal und immernoch, trotz aller Hebung des tech- 
nisch-pianistischen Durchschnittsniveaus, einzig dastehend. 

Es hat jahrzehntelang geschienen, als ob dieser Wiener 
Meisterspieler nur blenden, verblüff^ und imponieren,, doch 
niemals erwärmen und rühren solle, daß er der unerreichte 
Techniker und Virtuos, doch niemals der große, Herzen und 
Seelen bezwingende und erschütternde Künstler werden 
solle. Auch dann nicht, als er begann, Beethoven und Brahms 
in sein Repertoir aufzunehmen. Es ehrte ihn, mit welcher 
kühlen Objektivität und Sachlichkeit, mit welch feinem tech- 
nischen Schliff er diesen Meistern klassischer und klassizisti- 
scher Ausdruckskunst nahetrat. Alle intime Einzelgliederung, 
alle zeichnerische Klarheit, aller pikante Kiangreiz konnte, so 
glaubte man, doch nicht darüber hinwegtäuschen, daß hier 
kalt, mit oft grell aufgesetzten Lichtem, seelisch indiflerent 
und etüdenhaft in den Durchführungsteilen, uninteressant und 
klein, kokett und gespreizt in der Auffassung wirkte, was dort 
auf seinem eigensten Gebiet als blendendes Tonspiel sehr 
wohl am Platze sei. 

Mit Verlaub. Einmal gründeten sich diese Kritiken 
auf falschen Voraussetzungen, und dann hat Rosenthal diese 
Übergvingszi it heute überwimden. Er, der früher in 
genialer Virtuosenlaune eine Strauß-Paraphrase nach einem 
Brahmsschen Intermezzo spielte, der Webess Aufforderung 
zum Tanz durch eigenen bleiideaden virtuosen Aufputz zu ' 
einer vofieods «"widifrittfhJwIttg der im A^ekc mit 

der linkea Hand Oktaveii*Kraftstdlen hinlegte^ die über 
alle klaagHehen Barstdlungsmlctel des Klaviers hinausgingett 
und ganz dem technischen MateriaUsmus Mark Hambourgs 
uahekamen, liat sich längst zu einem der allergrößten 
Ausdruckskünstler des Klaviers in wundervoller Selbstzucht 
und Vornelmiheit abgeklärt. Soweit seine Natur di^se 
innere Wandhiag überhaupt zuließ und zulassen konnte; 
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Und das hat noch jeder seiner früheren schneUfertigen Kri- 
tiker, die ihn ein für allemal ins Schubfach „größter Tech- 
niker" sperrten, übersehen. Wie an ßusoni, dürfen wir auch 
an Rosenthäl, den einstigen Schüler Mikuhs, Joseffys und 
Liszts, nicht mit dem Begriff des deutschen Gemüts**, der 
„deutschen Sentimentahtät", der ,,deutscheQ Romantik" her- 
antreten. Rosenthal ist Pole und empfindet selbst verständ* 
lieh als Pole. Dieses polnische Gemüt, diese polnische Emp- 
findung ist natürlich eine andere, eine mehr yon innen nach 
außen aufs Virtuose, Elegante, Zeichnerische und Geistige 
gerichtete, ist „Esprit** in polnischer Schale. Wer aber 
Rosenthal heute die gesamte Klavierliteratur in acht Aben- 
den darstellen, wer ihn heute ein Adagio aus einem Chopin- 
schen Konzert nachdichten hcirt, der wird die freudigste 
Gewißheit mit nach Hause nelimcn, daß der einst un- 
bestritten eminenteste technische Könner des modernen Kla- 
viervirtuosentums zugleich ein wahrhaft großer Künstler 
heißen muß. 

Wenn der schmale nordische^ mahnenumwallte Johan- 
neskopf Emil Sauers am Flügel erscheint, so gilt es vor allem, 
die Ohren m spitzen. Hier wird da« oft so Unzulängliche 

des Ohrenschmauses in des Wortes delikatester Bedeutung 
Ereignis. Das Unbeschreibliche einer gleichsam aus dem 
Instrument durch das Mittel seiner Persönlichkeit heraus- 
wachsenden Technik: hier ist es getan. Mit nüchternem 
Wort: Sauer ist der wohl größte Klangkünstler unter den 
großen Klaviervirtuosen unserer Zeit. Auf die Worte Klang- 
künstler und Virtuose ist der größte Nachdruck zu legen; 
denn sie smd es auch, die die Grenzen von Sauers pianisti- 
schem Königreich abstecken. Er ist ein Virtuos des Klaviers 
in des Wortes alter und glänzender Bedeutung und mit der 
unverkennbaren leisen Sonderfärbung des vornehmen kos- 
mopolitischen Salons; ein tiefsinniger Denker, ein Meta- 
physiker oder Intellektualist des Klaviers ist er nicht. Er 
ist ein Meister des sammet weichen, runden und vollen An- 
schlags voll intimen Helldunkels dämmernder Zwisch^werte 
des Piano, einer wundervoll ausgeglichenen, klaren und 
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geschliffenen Technik; ein aus seinem Sonderreich des 
Aristokratisch-Virtuosen in das aUgemein Menschliche auf* 
steigender Dichter des Klaviers im Sinne seines einstigen 
Lehrers Lisxt ist er nicht. Dem Aristokraten des Klaviers 

gesellt sich der delikate, graziöse und kapriziöse Plauderer 
am Klavier. Dem Virtuosen der fcimiervige Klangromantiker 
von im romaiu sehen Sinne feinstem Esprit, der einmal wieder 
— o Wunder! — Hamburgs materialistischer und deftiger 
Nüchternheit entsproß. Geistig sind dem Virtuosen seiner 
Abglättung und Ausgleichung Grenzen gesteckt, und nicht 
nur der sprunghaft phantastische Schumann des jugendlichen 
Stiumes und Dranges wehrt sich mm einmal g^en sie. 
Immer aber ist das Gebiet, das dieser in setner Art unver^ 
gleichliche Virtuose ganz sein eigen nennt, wenn auch nicht 
im Goetheschen Sinne „bedeutend**, so doch groß genug. 
Und von diesem Standpunkt aus "wird man auch seine 
eigene Klaviermusik — glanzvolle Konzert et üden und im- 
ponierende Sonaten — , die man von ihm selbst hören muß, 
richtig einschätzen: geistreiche, vornehme, klanglich voll 
feinster und apartester Reize, voll reizender, ganz kleiner 
Blenderchen und Manierchen steckende und vortrefflich ge- 
roachte Virtuosenmusik von prächtigem Klaviersat^ fran- 
zösischem Einschlag und mit einem eignen zarten und w^* 
mütigen Unterton schäferlicher Rokoko-Galanterie. Künst- 
ler wie Sauer haben heute in Deutschland, wo alles entweder 
auf massive und monumentale Massenhaftigkeit oder auf 
geistige Problemstellungen und Kunstphilosophie dringt, einen 
schwereren Stand wie je. Wer aber gelernt hat — und das 
sind eingestandenermaßen wohl nicht allzu viele, uneinge- 
standenermaßen aber die meisten — , auch 'ein edles und 
höchstkultiviertes Virtuosentfun des Klaviers, einen Klang- 
poeten von weichstem und differenziertestem Anschlag zu 
würdigen, der wird auch Sauer unter die großen Klavier- 
virtuosen unserer Zeit einreihen. 



80 



uiyiii^ed by Google 



DIE GROSSEN VIRTUOSINNEN 

So viel große Virtuosen, so wenig wahrhaft große Vir- 
tuosinnen 1 Königinnen unter ihnen nur zwei: Sofie Menter 
und die nur wenige Jahre jüngere Teresa Carrefio. Beide 
sind in den letzten Jahren heimgegangen. Beider Geist und 
die Erinnerung an beider Spiel lebt noch so frisch in Alter 
und Neuer Welt, daß sie beide noch im vollsten Sinne 
„Gegenwart'* sind. Das Klavicrvirtuosentum der Gegenwart 
ist ohne sie, ohne ihre Lehren und mächtigen Anregungen, 
die in Spiel und Unterricht von ihnen auf die jüngeren Gene- 
rationen ausgingen, unmöglich und unvollständig. 

Die Bayerin Sofie Menter ist durch die Liszt-Tausigsche 
wie durch die Bülowsche Schule des Klavierspiels gegangen. 
Das gab ihrem glänzenden Virtuosentum das ganz eigene 
Gesicht. Wer sie ihre Zigeunerweiscn mit Orchester spielen 
hörte, der jubelte der großen und echten Trägerin Lisztschen 
Geistes zu. Wer sie Beethoven spielen hörte, der empfing 
wenigstens >jeinen Hauch Bülowschen Geistes. Aher als 
Ganzes zeigte die Kompaßnadel ihres Klavier vir tuosen- 
tums naturgemäß doch zu liszt Und hier, wenn sie ihren 
Meister, wenn sie ein Chopinsches oder Tschaikow^kysches 
Klavierkonzert spielte, zeigte sie alles eigentlich ,,Mentersche'* 
im stärksten Maße. Das war: blendende Virtuosität, perlen- 
des Passagenspiel, großer Lisztscher „Konzertton**, männ- 
lich-wuchtige, plastische, doch durch und durch vornehme 
Kraft der Gestaltung und Darstellung, schärfste Charakteri- 
sierung und breites, großflächiges Fresko des Stils. Die 
Menter machte nicht eigentlich warm, ui^d das Lyrische, 
das Intime und Kleine fehlte ihr ganz; aber sie zwang dafür 
als eine im vollsten Wortsinne heroische, als dne durch und 
durch gesunde und männliche Spielerin zur unbedingten Be- 
wunderung. 

Auch die zweite und recht eigentliche Königin der großen 
Klaviervirtuosinnen, die letzte Große aus großer Zeit seit 
Sofie Menters Rücktritt vom Konzertpodium, Teresa Ca- 
rreilo, ist tot. Ich male zwei Bilder von Teresa Carreftos 
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spiel, das an faszinierender Wucht nnd hypnotischer Gewalt 
seinesgleichen unter den Meisterinnen des Klaviervirtoosen- 
tums niemals gehabt hat. Das erste gibt die Carrello der 

achtziger und neunziger Jahre, das zweite die Carreno von 
gestern. 

Ein Carreno-Abend der achtziger Jahre in dem wunder- 
baren, auf Weiß, Gold, funkelnde Glaslüster und schwere 
Marmorsäulen gestimmten großen Empiresaal des alten Wies- 
badener Kurhauses. 

Das Spiel der Carrello m ^eser ihrer Glaotzeit einte 
höchste Kraftentfaltung, männliche Plastik in der Modellie- 
rung des Tons mit höchster Leichtigkeit und Lockerheit in 
der Betätigung des gesamten Spielorganismus. Daher ihre 
unbegreifliche Ausdauer und Spielfreudigkeit, ihre enorme 
Kraft, die keine Übermüdung kannte. Ihre echten donnern- 
den ,,Schüttelnktaven", ihr aufs feinste geschliffenes Stak- 
kato, der Glanz, die Intensität und Ebenmäßigkeit ihrer 
Passagen, die eherne Wucht ihres Akkord- und Massenspiels, 
ihr hinreißender Gefühlsschwung, ihre grandiose Rhythmik 
— all das war unveigleichlich und m dieser, von feurigstem 
Temperament und heißblütigstem Empfinden beseelten Art 
auch unnachahmlich t 

Wer das harte, stechende und spitte Forte so vieler un- 
serer Jüngeren und Jungen — den mißverstandenen Liszt- 
schen , .großen Konzertton" — kennt, der atmete auf, wenn 
er hier ein Fortissimo von eherner Wucht, aber absoluter 
Schönheit und Fülle des Klanges hörte. Königliche Würde, 
fürstlicher Stolz, das war das Gebiet, in dem diese Königin der 
Pianistinnen am freiesten schaltet Die großen heroischen 
Konzerte (Beethoven Es, Liszt Es, Rubinstem d-moll, Tschai* 
kowsky b-moU), die Chopinschen und Listtschen Polonäsen, 
die großen heroischen Sonaten von Beethoven zu Chopin, 
Liszt und Mac Dowcll, Schubcrt-Liszls Erlkönig, Schubert- 
Tausigs Militärmarsch, Chopins große Konzertetüden waren 
deshalb stets die strahlendsten Glanzpunkte eines Carreiio- 
Abends. Der unmutige Trotz, der z. B. in den beiden selten 
gehörten £s- und Fis-MoU-Polonäsen Chopins wühlte, kam 
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durch die Carrefto in packender Treue heraus; der feste 

Schritt des Polonäsenrhythmus wandelte Chopins, Salon unter 

ihren Händen zur hochragenden marmornen Königshalle, 
und aus polnischem Adel ward ein festlicher Heereszug glän- 
zendster Herrscher und Fürsten. 

Dies und ein Programm, das neben den Standwerken 
der Klavierliteratur von Beethoven bis zu dem wunderbar 
* und, namentlich in der großen C-Dur-Fantasie, mit echt 

romantischem Nachempfinden vorgetragenen Schumann und 
Liszt dem Neuen. Zeitgenössischen wenig oder in der Regel 
gar nicht Raum ließ, war das Eigeru' eines Carreno Abends 
der achtziger und neunziger Jahre vorigen Jahrhunderts. In 
ihnen strahlt der Name Carreno über die ganze Weit. 

In den Jahren der Ehe mit d* Albert kam noch etwas 
Neues und nie wieder Erlebtes hmzu: ein Spiel zweier 
Großen auf zwei Flügeln. Und wieder ruft ein unvergeß- 
Hcher Eindruck die Erinnerung zurück in jenen Wiesbadener 
Saal. Da spielten die beiden Sindings kraftstrotzende Es-moU* 
Variationen. War die menschliche Harmonie vielleicht schon 
nicht mehr so ganz und gar auf das weiche es-moU abge- 
stimmt? oder was war es? Kurz, nie ist ein nordischer 
Heroiker und Dramatiker des Klaviers so heroisch und dra- 
matisch, so durchströmt von prometheischem Trotz und mit 
gegenseitigem Überbieten- und Besiegenwollen nachgedichtet 
worden. Hier war alles Technisch-Pianistische vergessen und 
zurückgedrängt, hier beugte man das Haupt vor dem Gött- 
lichen, das aus den vulkanischen Temperamentsausbrüchen 
zweier, einander voll gewachsener Meister in machtvoller 
Überflutung auf all das kleine Menschentum im Konzertsaal 
herabstürzte. 

Die Carrefio von gestern, die Carrefio des letzten Jahr- 
zehnts war eine andere geworden. Freilich keine Geringere. 
Wie anders, wieviel edler und verinnerlichter als bei Eugen 
d'Albcrt hat das Spiel der Carreno sich in die Zeit des gol- 
denen Herbstes hinein entwickelt! Eine abgeklärte Reife 
im Menschlichen und Künstlerischen vergeistigt nun ihr 
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Spiel in wunderbar fesselnder und eigener Weise. Sie liebt ' 
die ruhige Breite, die stille, nachdenksame Versonnenheit« 
die liebevolle Kleinarbdt im Detail, den feinen technischen 

Schliff, das Maß und die Harmonie iii allen Dingen. Die 
feine Zeichnung beherrscht die glühende Farbe und zeigt sich 
namentlich in Bachs, in des letzten Beethoven und in Schu- 
manns feingewebter Vielstimmigkeit in der höchsten Ver- 
feinerung des musikalischen Pastells. Ihre tmvergleichliche 
und unerreichte Begabung für Architektur und GUederung 
verlangt U|id gibt nur das Äußerste an Plastik und Schärfe. 
Die Kantilene bat die alte sinnliche Wärme und Beseelung," 
den poesievollen Duft, das Temperament hat das alte hdBe 
Feuer vielleicht merklich verlören, dafür aber ein sotto voce, 
ein gedämpftes Heliduiikci des Piano und Pianissirno ein- 
getauscht, das in gleichem Maße wie jenes entzückt. 

Diese schwere goldene Reife des Herbstes läßt seine 
Früchte verschieden in Erscheinung treten. Stücke pathe- 
tischen Stils, wie Chopins G-moU-Ballade, wie der zweite 
Satz von Schumanns C-Dur>Fantasie, zeigen nun auch nach 
seiteil des Temperaments noch die CarreSo von einsL Cho- 
inn bldbt der Meister^ bei dessen Vortrag das naturgemäße 
Nachlassen an Feuer und Temperament noch am stärksten - 
durch eine innere Intensität der Empfindung verdeckt wird. 
Beethoven zeigt die äußerste Abklärung im Spiel der Mei- 
sterin bis zur Grenze strengster, klassizistisch anmutender 
Objektivierung. Die lyrische Kantilene bleibt gedeckt, ge- 
halten, gedämpft. Selbst eine so überwiegend brillante und 
freudige Sonate, wie die in Es aus op. 31 von Beethoven 
wird in intimes Helldunkel gerückt. Ein ganz leiser didak- 
tischer Charakter des Spiels bleibt unverkennbar. Die 
blühende, warme Sinnlichkeit des Klavierklangs weicht einer 
fast zurückhaltenden herben Geistigkeit, der Vortrag einer 
ruhigen, überlegenen Gelassenheit. Zwischen den heim- 
lichen, zarten Klangfarben und dem wuchtigen Pathos des 
Fortissimo liegt ein Reich der Mitte, dessen etwas trockener 
Boden vielleicht ein wenig unvermittelt nach beiden Ex- 
tremen abfällt. Der große zusammenraffende Zug ist klar- 
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stcr, sachlichster Analyse gewichen, dem vergeistigten Er- 
gebnis eines Lebens voll tiefgehender innerer Erlebnisse. 

Niehls spricht mehr für ihr wahrhaft großes und echtes 
Künsticrtum, als diese echt deutsche Entwicklung von außen 
nach iimen. Wenn irgendeine große Klaviervirtuosin, so 
diese herrliche Künstlerin, diese gütige, liebenswürdige und 
über die heute immer seltener werdende Kunst des reizend- 
sten Plaudertons verfügende Frau. Wir vergessen die „Ir- 
rungen und Wimmgen'* dieses reichbewegten Künstlerlebens, 
die anmutigen' eigenen schöpferischen Beiträge zum Strdch- 
quartett, zur Salonliteratur des Klaviers (Teresita-Walzer), 
und halten uns cmzig an die wundervolle nachschauende 
Meisterin des Klaviers. Ihr Bild wud so wenig aus unserem 
dankbaren H trzen schwinden, wie das ihrer großen Kollegin: 
Sofie Menter. 

Das Bild aller Carreno- und M enter-Klavierabende war 
überall und in allen Erdteilen das gleiche: glänzende Ver- 
sammlung, hochgehende Wogen des Enthusiasmus, Zugabe 
auf Zugabe. Es war die unmittelbare Huldigung an die 
sieghafte, temperamentdurchglühte Kraft, an die stolze und 
rassige Art dieser beiden ganz großen und mit den Jahren 
immer herberen und v ergeiaugteren menschlichen und künst- 
lerischen Persönlichkeiten! 
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DIE GROSSEN ROMANTISCHEN KOLORISTEN 

Auch der j^rößte moderne Romantiker und Kolorist 
des Kiavierspiels ist tot: Alfred Reisenauer. Doch auch sein 
Geist, seine Persönlichkeit leot noch heute in Gleichgearteten 
weiter. Wie in der romantischen Klavierkomposition bei 
Adolph Jensen, Goetz, Ehlert und anderen» so machen wir 
auch im Klaviervirtuosentum die erstaunliche Erfahrung, 
daß oft gerade die zartgebtigsten, weichsten, phantasievollsten 
und farbigsten Romantiker des Klaviers aus dem robusten, 
nüchternen und farbenblassen niederdeutschen Norden stam- 
men. Rciscnaucr war ein Sohn Königsbergs. Der alteMusik- 
und Klavierlehrer-Papst der Kantstadt in jenen Jahrzehnten, 
Louis Kollier, konnte ihn auf die Dauer nicht halten; er 
ging zu Franz Liszt. Und im Weimarer Schülerkreis des 
Meisters ward er rasch eine der hervorragendsten und glän- 
zendsten Hoffnungen. 

Man sollte meinen, daß die Romantik, der Kolorismus 

im Klavierspiel recht eigentlich die Domäne der zart und ge- 
mütvoll empfindenden Frau wäre. Aber seltsam: wir haben 
im modernen Klaviervirtuosentum so viel männlich und 
heroisch gestaltende Frauen, wie weiblich und romantisch 
nachdichtende Männer i Einzig das gibt den guten harmo- 
nischen Gesamtklang, daß die Virtuosin kein Mannweib, 
der Virtuose kein weibischer Mann sei, daß das im schönsten 
Sinne Weibliche bei der Frau, das gesund Männliche beim 
Mann klar in die Erscheinung trete. Erst dann hat auch der 
Romantiker und Farbenkünstler des Klaviers seine volle 
Daseinsberechtigung. 

Ein solcher männlicher romantischer Meister der Farbe 
von Weltruf war Alfred Reisenauer. Er war der Makart des 
Klaviers in der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Kr war 
aber nicht nur der größte romantische Kolorist, sondern 
auch ein durchaus modemer Künstler. Wer je Schubertsche 
oder Webersche Sonaten, wer Genrestücke Schuberts, des 
Jean Paul der Musik, Phantasiestücke und Romanxen von 
Sdmmann von ihm hörte» wird*s nicht mehr vergessen können. 
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Cho|nnpte]lte er uns als* Kavalier und Tragiker« weniger alt 

Träumer und Elegiker hin. Liszt vollends blieb seine eigenste ^ 

Domäne, nicht minder die modernen Ausländer. Reisenauer 
malte al fresco, mit großem, breitem Pinsel und satten, leuch- 
tenden Farben, er war Plastiker und Architekt in der Musik 
von allererstem Range. Sein Spiel zeigte echtes Pathos, 
Poesie und in guten Stunden ein elementares, hinreißendes 
Temperament, eine wahrhaft monumentale Größe. Dazu 
eine gans unvergleichliche, meisterliche Fedalbehandlung, 
die vor allem aus dem Halb-, Viertel- und Vibrato-Pedal ganz 
neue und hochromantische Wirkungen zauberte, und flüssige, 
feine Figuraltechnik, wie sie in dieser Feinheit nur ganz 
wenigen zu Gebote stand ... Ich sagte eben mit Absicht: 
„in guten Stunden", denn Reisenauer war auch darin ein 
durchaus modemer Künstler, daß er stark von der ermatte- 
ten oder gehobenen, inspirierten Stimmung des Augenblicks 
abhangig war, daß er oft förmlich ans Klavier gezwungen 
werden mußte. Auch diese Sensibilität, diese immer sich 
erneuernde Scheu vor der Öffentlichkeit ist ein echt roman- 
tischer Zug. Und diese Stimmung, die wieder von der Be- 
herrschung des großen, satten und prachtvollen Klavier tons 
ihre Verstärkung und Belebung erfuhr, war selten zu Anfang 
eines seiner Klavierabende schon in vollem Zauber da. Am 
wenigsten, wenn er Bach, Mozart, Haydn, oder, mit gewissen 
Einschränkungen, auch noch selbst Beethoven spielte. Er 
war kein „klassischer Spieler**. Hier suchte der romantische, 
ausgesprochen subjektive, persönliche Künstler sich der her* 
rischen Dame Objektivität unterzuordnen, und richtig — 
sie hatte ihn auch sofort unter. So vermochte er bei Bach 
höchstens das Material seiner Schöpfungen, den Orgelklang, 
im Klavierton mit aller täuschenden Wucht uns vor Augen 
zu führen, geistig blieb's beim Spielerischen und Äußer- 
lichen. Mozart und Haydn litten unter demselben Fluche 
erzwungener „Objektivität". Das Zeitkolorit fehlte, der Duft, 
die Zierlichkeit, die suße Smnlichkeit und Grazie des Rokoko; 
alles zu derb und alles reichlich kalt. Auch Beethoven ver- 
mochte sein vom Kolorismus ausgehender Klavierstil nicht 
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immer auszuschöpfen. Wer einmal iron Eugen d'AltfIrt oder 
Lamond den Meister aller Meister geistig nachschaffen hörte, 
konnte von Reisenauers Beethovenspiel nicht immer erbaut 
sein. Hier fehlte ihm die Fähigkeit des rein geistigen Mit- 
und Nachschaffens, der tiefen seelischen Hingebimg an den 
Unnahbaren, der von seinem Jünger das Opfer völliger per- 
sönlicher Entsagung, auch im Klanglichen, verlangt. Um 
so herrlicher lagen ihm die Romantiker. Kaum ein zweiter 
Künstler hat uns an linder, sicherer Hand so tief und so welt- 
vergessen in den Zaubergarten der Romantik geführt. Eine 
Schubertsche Sonate von ihm zu hören, blieb ein inneres Er- 
lebnis; die glänzende Festespracht der „Aufforderung zum 
Tanz", der ,,Polacca'*, die Waldesfrische der großen As- 
Dur-Sonate Webers hat keiner wieder so wundervoll wie er 
vor uns aufgerollt. Den ritterlichen Chopin, den ersten 
und mittleren eigensten Schumann, das großlinige Pathos, 
die schwärmerisch-fromme Ekstase Liszts, die überirdischen 
Klänge der ,,B6nediction de Dieu'*, wer wird's ihm nach- 
machen, wie er*8 uns hinstellte? Mendelssohn faßte er als 
„Klassizisten", und folglich blieb er seinem Kerne wieder 
einigermaßen fem, da er das romantische Element in seiner 
Kunst allzusehr über dem klassizistischen übersah. Und sem 
letztes Lebensjahr brachte uns noch die größte und freu- 
digste Überraschung: Reisenaoer ward ein Brahms-B( kenner, 
spielte des blonden Johannes herrliche Händel- Variationen, 
als ob er sein Leben lang in Brahms gelebt hätte! So be- 
kannte ein großer und echter Künstler ehrlich: ich habe 
geirrt. 

Wer ihn in ins{nrierter Stinmiung gehört — und dies 
war ja die Regel — wurd seine Gaben als Geschenke eines 
wahrhaft großen Kunstlers fürs Leben mitgenommen haben. 

Liszt und Rubinstein, das waren die Götter seiner Kunst; 
vom Weimarer Meister erkämpfte er sich die Gabe einer 
Übertragung orchestralen Farbenzaubers aufs Klavier, die 
Kunst eines bewunderungswürdigen Modellierens des Klavier- 
tones, vom russischen, ja stark mit germanischen Elementen 
durchsetzten Meister die Kunst des groß entworfenen und 
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hingelegten klavieristischen Fresko und die einer, den leise- 
sten seelischen Regungen gehorchenden Dynamik des Kla- 
vierspiels. Die samtne Weichheit seines Anschlags, der sich 
jedoch zu königlicher Wucht steigern konnte, die klare 
und doch in überaus fein abgewonpne Farben getauchte Art 
seines vielstimmigen Spiels, seine üppige singende Melodien- 
führung — all dies ist mit ihm in solcher Eigenart für immer 
ins Grab gesunken. 

Ein Lehrer im wörtlichen Sinne war Reisenauer nicht. 
Er lehrte nach Lisztschcm Muster, d. h. er führte technisch 
und geistig bereits weit Vorgeschrittene durch das Wort und 
das anfeuernde Beispiel der eignen Wiedergabe auf die 
Höhen der Kunst. So kann man von einer Leipziger Reise- 
nauer-Schule des Klavierspids so wenig reden, wie von einer 
d*Albert-, Lamond-, Ansorge-, Sauer-» Godowsky-, ja selbst 
von einer Leschetizky-Schule, sofern man darunter mehr als 
die gemeinsame technisch-methodische Grundlage, als etwa 
die mehr oder mehr eigene „Methode" begreift. Schulen- 
bildnerei und Schulfächersystematik führt grade bei einem 
weiten, kritisch-ästhetischen Überblick über die Pianisten 
der Gegenwart, bei denen Persönlichkeit alles, Methode und 
Schule nichts ist, zu keinem Resultat. 

Nur ein persönlicher Leipziger Schüler Reisenauers hat 
sein romantisch-koloristisches Erbe des modernen Klavier- 
spiels angetreten: der Tiroler Josef Pembaur der Jüngere. 
Er ist der Romantiker und Kolorist des Klaviers von heute 
in einem — im Gegensatz zu seinem großen Lehrer — in- 
timeren und poetischeren Rahmen. Während wir bei dem 
einst um Reisenauer versammelten Schülerinnen^ und 
Schülerkreis die überraschende Beobachtung machen, daß 
die Kammermusiker die Solospiolcr überwiegen — nur der 
später von uns begrüßte Bruno Hinze-Reinhold und der nach 
vielversprechenden Anfängen bei echt konzcrtpianistischon An- 
lagen eines im Reisenauerschen Sinne großflächigen Spiels 
später zum Klavierhändler herabentwickelte Königsberger 
Arttur Reinhold machen da von Deutschen eigentlich eine 
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Ausnahme — ^ hat sich Peoibaur seinen Ruhm von vomherem 
als Solospieler geholt. 

Vor einer Reihe von Jahren gab dieser Sohn des Inns* 
brucker akademischen Musikdirektors ein Buchlein Über die 

Poesie des Klavierspiels heraus. Diese Schrift, die dem 
Münchener neuromantischen Wunderhorn-Kreise angehört, 
überliefert uns den Schlüssel zum Verständnis dieses eigen- 
artigen romantisch-poetischen Klavierkoioristen. Sie ist ein 
KÜQStlerbuch, warmherzig, phantasievoll, in dichterisch ge- 
hobener Sprache, ein Buch, das an Wackenroder, Novalis, an 
die Nazarener denken läßt» da Romantik der Kunst und Dich- 
tung mit christlichem Glauben, zarter sinnlicher Mystik und 
edler Menschenwürde Hand in Hand ging. Auch ihm fehlt 
nicht der feste Kern einer Klaviermethodik, die auf modemer 
Grundlage — selbst Pembaur hat einige Jahre ganz recht- 
schaffen „gerollt", „gewirbelt" und „geworfen"! — den Stoff 
kritisch beleuchtet, sichtet und durch hohe Allgemeinbildung 
und geschichtliches Wissen an der Klaviermusik sympathisch 
von den teils funkelnd-feuilletonistisch aufgeputzten, teils 
trocken-anatomischen Systemen der so überaus ängstlich und 
eifersüchtig um ihre wissenschaftliche und künstlerische ^lErst- ^ 
geburt" besorgten ,,psycho-physiologischen*' Nachfolger des 
vielberufenen Ludwig Deppe absticht. Das belegt auch die 
Eindringlichkeit der aus der Natur, den bildenden Künsten 
gehoUen, dichterisch geschauten Gleichnisse. Da spricht der 
Poet, der in dem Bekenntnisse von den Tonarteiifarben ein 
seit Johanna Kinkel nie wieder eingeschlafenes Problem er- 
neut zur Diskussion stellt. Hier, wie in den zahlreichen posi- 
tiven Resultaten und praktischen Anreg^gen ist es überall 
die Poesie der Darstellung und die Poesie der Auffassung d^ 
Klavierspiels als einer Sprache des Herzens, des Gefiihls — 
Pembaur spricht gradeswegs von einer Kontrapunktik des 
Gefühls bei Bach — , die dieses Bild einer poetischen Klavier- 
spielkunst so eigen und so wertvoll macht. 

Die praktische Nutzanwendung dieses Büchleins, dem 
noch ein ahnlich poetisch-malerisch gegründetes über zwei 
Beethovensche Kiaviersonaten (D-moll op. 31^ Appassionata 
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op. 57) folgte, ergibt den romantisch-poetischen Pianisten 
und Koloristen Pembaur. Wir verehren in ihm nicht nur 
einen der feinsten Klavierpoeten und fasrinierendsten Pia- 
nisten unsrer Zeit, der auch m der gedrungenen luKrgie, der 
markigen Baßführung, die jetzt sein Spiel beseelt, auf der 
Höhe der Meisterschaft steht, sondern ebensosehr einen 
großen Künstler mit reinem, neidlosen und gütigen Herzen, 
dem seine Kunst nicht Geschäfts-^ sondern Herzenssache 
geblieben ist. Dieser Künstler sucht wirklich das Land der 
Griechoi, das erträumte Land harmonischer Schönheit, mit 
der Seele. Diese ernste Innerlichkeit, die sich mit dem 
Naturton paart, den der Tiroler aus seinen stolzen, freien 
Bergen sich in die weiche, blasse Leipziger Ebene rettete, 
stempelt ihn, den Kiavierprofessor am Leipziger Konserva- 
torium, zu einem Idealisten des Klavierspiels, an denen 
Deutschland heute arm genug ist. * 

Dieser Idealist des Klavierspiels ist Romantiker durch 
und durch und Poet dazu. Um ihn voll zu würdigen, muß 
man ihn Chopin, JLiszt, Schumann, Schubert und seine 
lieben Münchener und Tiroler Neuromantiker — Pembaur 
hat vor Leipzig in München bei Rheinberger und Thuille 
studiert — spielen hören. Da zeigt sich's am deutlichsten, 
daß er . ugleich einer der feinsten lyrischen Kleinmaler ist, 
den die Kunst des Klavierspiels je ihr eigen nannte. Wie kein 
andrer weiß er Eusebius' Schwarmgeist in Töne zu bannen, 
das duftige Filigran Chopinscher Fiorituren zu weben, die 
herrlichen Liebesgesänge Chopinscher Larghettos auf dem 
Klavier nachzusingen, Liszts große Franciscus-Legenden und 
beiden Klavierkonzerte am Klavier nachzudichten. Man 
mag bei der gelegentlichen, poetisierenden Überbetonuii|g 
des Gefühlsmäßigen in manchen Detaib, in der Verbreite- 
rung manches Tempo, in den Dehnungen mancher, im 
Gefuhlsstrom abebbender Stellen vielleicht einmal andrer 
Meinung sein, eine schlichtere, natürlichere und weniger von 
einem ganz bestimmten Programm erfüllte, eine weniger ton- 
malerisch-phantastisch gerichtete Auffassung wünschen. Man 
wird, ist man „klassizistisch-akademisch** in der Musik er- 
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sogen, seinem Beethoveiispiel gegenüber die Bedenken haben 
dürfen, daß es sich ganz subjektivistisch-modem und roman- 
tisch-tonmalerisch, also aus starken bildmäßigen Phantasie- 
vorstellungen heraus und in den stärksten dynamischen Ge- 
gensätzen und mit unbedingter Freiheit in den Tempis g"ibt. 
immer aber steht man vor den geistvollen, poesie- und 
empfindungsbeseelten Leistungen einer stark ausgeprägten, 
romantisch -phantasiekräftigen, künstlerischen und mensch- 
lichen Persönlichkeit von unbedingt modemer Prägung, 
wie sie in dieser wunderbaren, klanglich im zartesten pia- 
nissimo oft gradezu metaphysischen Mischung von, ich 
möchte sagen, „himmlischer und irdischer Liebe" im Klavier- 
spiel in unsicr Zeit eben nur einmal da istl 

Und wer endlich den gütigen, feinen und temperament- 
vollen Menschen kennt, wer sich erinnert, wie selbst im 
heitersten Gespräch, wenn die Saiten der Musik vorüber- 
gehend angeschlagen werden, ein emster tiefer Schatten 
über das freundliche, fast südtirolisch gebräunte und bebrillte 
Antlitz huscht und wie dann die Worte über seine über alles 
geliebte Kunst schwer und bastig sprudelnd ihm entströmen, 
der wird auch den zarten feingliedrigen Menschen mit der 
dunklen Virtuosenmähne und dem kühnen weißen Schmetter- 
Imgsschlips tief in sein Herz schlieiien müssen. 
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DIE GROSSEN DEUTSCHEN UND ÖSTER- 

REICHISCHEN AKADEMIKER 

Das Wort .»Akademie'* hat in allen Kulturländern einen 
bösen Beigeschmack. Man denkt an Reaktion und Unmo-. 
demität des künstlerischen Bekenntnisses» an Unduldsamkeit 
und Engherzigkeit den Andersgläubigen und fortschrittlich 
Gesinnten gegenüber, an Überwiegen des Formalen vor dem 
Inhaltlichen, an starrsixmig festgehaltene klassizistische Kunst* 
ideale, kurz, an in jedem Sinne unzeitgemäße, weil ohne 
lebendige Fühlung mit der Kunst und dem Leben der Gegen- 
wart stehende, „trockene** oder „vertrocknete** Menschen und 
Künstler. Diese Akademie ist von mir in diesem Abschnitt 
nun freilich nicht gemeint; denn ein solcher Akademiker 
kann niemals groß sein. Die drei hochbedeutenden Künstler, 
an die ich hier denke, sind Akademiker in dem andren und 
weiteren Sinne, daß sie das überkommene klassische Ideal 
der Musikalischen Akademie in Treuen und mit Meisterschaft 
in ihrer Kunst des Klavierspids bewahren, ohne im geringsten 
gegen Andersdenkende oder gegen andere, selbst gegen mo* 
deme Kunst sich ablehnend zu verhalten und sie von ihren 
Programmen zu verbannen. Sie sind große Akademiker im 
Sinne und Stile q^rnßer Klasbizisten des Klavierspiels. 

An die erste Stelle rücke ich den Sohn und Schüler des 
hochbedeutenden Pioniers deutscher Klaviermusik in England 
und verdienten Herausgebers alter Klaviermusik, Emst 
Fauers, den Stuttgarter Akademiedirektor und Klavierpro- 
fessor Max Pauer. Süddeutsche Akademie. Pauer ist als 
Mensch und Künstler eine kraftvoll und männlich emj^nr 
dende, harmonische Persönlichkeit. Er tritt als Spieler hinter 
das Kunstwerk zurück und legt doch sein ganzes Ich, seine 
ganze, lyrisch und poetisch empfindende Seele hinein. Seine 
außerordentliche Technik, die die sch\vierip:sten Probleme 
unumschränkt beherrscht und ihm bei unbedingtester Treue 
gegen das Original in erstaunlichster Weise und Freiheit auf 
das Einzelnste und Allereinzelnste einzugehen gestattet, ist 
von kristallener Klarheit. Seine Phrasierung ist von deli- 
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katester Feinheit, seine Formgebung und thematisch-moti* 
vische Ausdeutung der Werke von höchster Schärfe, Ans<;hau< 
lichkeit und Sicherheit. Nichts Falscheres, als ihn einen 

„trockenen Akademiker" zu nennen 1 Wer die aus Freud und 
Leid so wundersam gewobenen romantischen Arabesken der 
gegenüber dem Karneval viel zu selten gespielten Davids- 
bündler, wer grade diesen jungen Schumann mit seinem selbst 
Chopin, geschweige denn Beethoven oder Schubert gegen- 
über ganz und gar neuen, eigenen und kühnen Klaviersatz 
so großzügig, und doch dabei so ins Innerste ergreifend, so 
echt deutsch und Schumannisch, wer, die erhaben^ in bitter- 
süßer verklärter Resignation . endende Tragik, die über- 
schwengliche und schwärmerisch zarte religiöse Lyrik der 
gewaltigen Lisztschen H-moU-Sonate so packend darzustellen 
und doch dabei ihre aus Stein gemeißelte Architektur so 
machtvoll hinzustellen weiß, wer selbst im Vortrag von 
Brahms', in den letzten Jahren übermäßig viel gespielter 
F-moil-Sonate noch so durchaus Neues zu sagen weiß, der 
ist nicht nur ein emster, echter und ehrlicher, sondern auch 
ein wahrhaft großer und begnadeter Künstler. Und auch das 
ist nicht zum geringsten deutsch, wie Pauer seine eminente, 
auch den letzten Geheinmissen des KLavierspiels gewachsene 
Technik in ebenso unauffälliger, wie selbstverständlicher 
Weise hinter das von ihm dargestellte Kunstwerk zurück- 
treten läßt. Mag man ihn Beethoven und Schubert — hier 
etwa den unbeschreiblich „transzendental", wel.entrückt, tief 
und innig gegebenen langsamen Satz der Wanderer-Fanta- 
sie — , mag man ihn Brahms oder Reger, Weismann oder 
Haas spielen hören: immer wird man staunend gewahr, wie 
auch in modernen Aufgaben sein schönster künstlerischer 
Charakterzug einer vollendeten Harmonie zwischen Auf- 
fassung und Ausführung, eines restlosen Aufgehens in den 
Empfindungs- und Gefühlsgehalt des vorgetragenen Kunst- 
werkes, einer hohen leidenschaftslosen Geisiigkeit, gesam- 
melten Ruhe, technischen Sorgfalt und natürlichen gesunden 
Auffassung überall gewahrt bleibt. Nur eins wird man bei 
Pauer wie bei all den ganz wenigen, wirkUch großen Pianisten 
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und Pianistinnen immer wieder mit Bedauern feststeUön 
müssen : daß sie gar so selten den Lebenden ihr Recht werden 

lassen. 

Pauer, der große, tief und innerlich empfindende, geistige 
deutsche Künstler hat es in Deutschland naturgemäß sehr 
schwer gehabt, den ihm g-ebuhrenden hohen Grad der Liebe 
und Verehrung zu erringen. Leichter gelang es dem Deutsch- 
Ungarn Ernst von Dohnänyi» den wir ja seiner ganzen Schu- 
lung und Entwicklung, seiner langjährigen Kiavierprofessur 
an der Berliner Kgl. Hochschule halber durchaus zu den 
deutschen bedeutenden Akademikern rechnen dürfen. Es 
gelang ihm vor allem durch sein im schönsten Sinne ungari- 
sches, heißes, stürmisches und zündendes Temperament, seine 
hinreißende Verve des Vorirags. Beides bleibt vom Pianisten 
Dohnänyi so unzertrennUch, wie seine Frische, sein reflexions- 
loses kerngesundes Empfinden. Der Komponist Dohndnyi, 
der das Schönste in der. Kammer- und Klaviermusik gibt, 
beginnt mit Beethoven, dem jungen Schtunann und Brahms. 
Der Pianist Dohnänyi ist eigentlich immer ein junger Schu- 
mann und Brahms geblieben. Trotz seines frühreifen Akade- 
mismus — wieder im besten Sinne I — « der sich in dner 
wundervollen und ebenmäßigen künstlerischen Durchbildung, 
in einer vollendeten Glatte, Rundimg, Plastik und tonlichen 
Schönheit seiner Technik kundgibt. Ganz Frische und Tem- 
perament, ganz graziöse Eleganz und markig-gesunde Kraft, 
fehlt ihm wohl Fauers, ganz nach innen gewandte, gesammelte 
und beherrschte Ruhe. Dafür aber besitzt er die unmittel- 
bare Überzeugungs- und überredungskrafti die in Tempera- 
m&Lt und Jugendfrische gleichermaßen verborgen liegt. 

Wohin Akademie bei geistiger und seelischer Indiffe- 
renz und höchstgesteigerter Technik fuhrt,, dafür ist der 
Leipziger Wilhelm Backhaus ein lehrrdches Beispiel. Für 
den Virtuosen Backhaus, der gleich Dohnänyi durch Eugen 
d*Albert die pianistischen Weihen empfing, gibt es keine 
technischen Schwierigkeiten, Backhaus reicht uns den all< 
gememgültigen Inhalt eines Kunstwerkes in formvollendeter 
und technisch kristalikUr geschliffener Schale. Der Virtuose 
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und Techniker Backbaus wurde frühzeitig in England und 
Nordamerika populär. Sehr bezeichnend, begreiflich und 
charakteristisch« da das angelsächsische Kunstempfinden 
dieses technisch untadelig vollkommene, zeichnerisch klare 

und scharfe, dieses akademisch - formale Musizieren ara. 
höchsten bewertet. Jedenfalls fühlte der Angelsachse die 
glänzende musikalische „Championship** des großen Vir- 
tuosen und fabelhaften Technikers Backhaus sofort richtig 
heraus. Als solcher war Backhaus schon in seiner Jugend 
ein Phänomen. Die Vollendung seiner enormen Technik, 
die selbst sehr lebhalt bewegte Präludien, Sonaten- und 
Konzertsätze im rasendsten Tempo einer Etüde bei unbeding- 
tester technischer Klarheit zu „nehmen'* erlaubt, das Ebenmaß 
seines Anschlags, die energische Modellierung seines wunder- 
vüiieii, grüßen und kompakten Klaviuitons, der für alle Grade 
des Dekorativen, des Heroischen ausreicht, seine Tr.ij^fähig- 
keit und Fülle, die Kraft, Ausdauer und Treffsicherheit seines 
Spiels, die unbedingte Zuverlässigkeit seines gewaltigen Ge- 
dächtnisses — all das ist vollkommene Meisterschaft, an der 
man 'ehrlich staunend und bewundernd sich immer wieder 
herzhch erfreut. Allein, so großzügig und natürlich das 
alles ist, mit so gesundem und sicherem rhythmischen In- 
stinkt der Künstler auch gestaltet, gliedert und phrasiert, so 
bemerkenswert große Bögen der Melodielinie er auch spannt : 
die SchattierungsfähigkeiL seines Klaviertons bleibt gering, 
infolgedessen die ,^eutrale" Mittelfarbe in ermüdendem 
Maße vorherrschend, das Piano kühl. Der Geist, der mit 
diesen kostbaren, von der Natur empfangenen Pfunden 
wucherte, die Seele, die deii Ton zum Widerhall eines reich 
und plsantasievoU bewegten Innern machte, fehlt. Backhaus 
ist und bleibt der große akademische Techniker. Das Stil- 
gefühl und die Ktmst der Einzelcharakteristik ist kaum ent- 
wickelt. So spielt er nicht nur rein tonlich, sondern auch 
seelisch Bach wie Liozt, Brahms wie Rubinstein, Schumann 
wie Debussy, Beethoven wie Chopin, Am tiefsten gäinU die 
geistig-seelische Kluft da, wo mehr als in erster Linie glän- 
zendes äußexes Massenspiei gefordert wird. So liegt Bach 
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in d'Alberts überwiegend technisch-fonnalistischer Grund- 
auffassung „tönend bewegter Fonnen'* unsrem großen Aka- 
demiker am nächsten, ein Romantiker und Seelenkiinder wie 
Chopin oder Schumann am fernsten. Beethovens große 
Sonaten spielt er techmsch vollendet, erschöpft sie aber 
geistig nur zum kleinsten Teile. Schließt man aber in rein 
virtuosen oder etüdenhaften, oft in schwindelnd schnellen 
Zeitmaßen „heruntergespielten" Nummern die Augen, so hört 
man nfcht einen modernen Rubins tem, soudem fast einen 
kaltherzigen modernen Klavierspieiapparat sein Pensum ab- 
schnurren. Wie Backhaus' Anthtz keine Seelenregung wäh- 
rend des Spiels widerspiegelt, so bleibt sein auch im spar* 
samen Pedalgebrauch durchaus akademisch beherrschtes 
Reich wohl für immer von den Genien der Innerlichkeit, 
Phantasie, Geistigkeit, Wärme, der Poesie und Romantik un- 
bevölkert. Backhaus' Spiel ist Vollendung und Triumph der 
modernen Klaviermechanik. Die Linie von Clement! und 
Thalberg läuft unmittelbar zu ihm. 

Eines aber soll und darf dem ^ynipaihischen, stillen und 
bescheidenen Menschen, dem großen akademischen Virtuosen 
und vortreffUchen formalen Musiker niemals vergessen 
werden, und es wird hier gebührend sehr stark betont: er 
hat in den Zeiten einer, hoffentlich inmier schneller über- 
wundenen und von allen gesunden Instinkten verlassenen,* 
einer experimentell -spektilativen und einseitig anatomisch 
gewandten, „psycho-physiologischen" modernen Klavierme- 
thodik die Fahne des schönen und natürlichen, des 
ohne alle Wirbelungen, RuiUmgen, Knetungen, freie Fälle 
und Würfe auf solidester und ausgeglichenster Technik ge- 
gründeten Klavier Spiels unbeirrt und vorbildlich treu hoch- 
gehalten I Und diese harmonische Übereinstimmung zwbchen 
Inhalt und Fonn, zwischen — wenn auch stark formalem und 
geistig wie seelisch einigermaßen indifferentem und uninter- 
essantem — Empfinden und technischer Darstellung erlaubt 
uns, den hochbedeutenden Virtuosen Backhaus unter die 
großen deutschen Akademiker aufzunehmen. 
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DIE GROSSEN CHOPINSPIELER 



Man muß in Dichters Lande gehen, um den Dichter zu 
verstehen. Man muß Chopin von einem Polen hören; doch 
auch da muß ein Dichter dem andern die Hand reichen. Alle 
großen Klaviervirtuosen unsrer Zeit spielen Chopin, und es 
sind alisgezeichnete Chopinspieler darunter. In diesem wei- 
teren Sinne sind auch Sauer, Rosenthal, Pembaur, Siloti, 
Sapellnikoff, Hoehn, sind die Carreno, Elly Ney, Alice Ripper 
und so viele, viele andere große Chopinspieler. In unsrem 
engeren Sinne der großen, möglichst aus Chopins Vaterland 
stammenden Chopin-Spezialisten, der fast ausschließlichen 
oder zumeist durch den Chopinvortrag zu Weltruhm ge< 
langten Klaviervirtuosen unsrer Zeit muß man namentlich 
drei Künstlern die Palme als Chopinspielem zuerkennen. 

Der erste, der an der Wiener Akademie gebildete Süd- 
russe Wladimir von Fachmann, gehört leider schon der fast 
sagenhaften und legendenreichen Vergangenheit an. Er war 
zweifellos der Chopmspieler, der ein klein Teil seiner Be- 
rühmtheit wie Josef Weiß seinen ganz naiv gemeinten ora- 
tohsch-mimischen Sondertalenten im Konzertsaal verdankte. 
Fachmann dichtete und träumte Chopin nach. Mit einem, 
rammen Anschlag» eihem poetischen Dult der Empfindung, 
einer lockeren und beschwingten Leichtigkeit des Rhythmus, 
einer Klein- und Feinkunst in der Behandlung des Details, 
einer echten, kindlich reinen und sonnigen Naivität in Ge- 
fühl und Ausdruck, wie sie nur mit ihm und nur einmal 
da waren 1 Kein großer Virtuos im technischen Sinn, war er 
groß im Kleinen, im Lyrischen, im Sinnigen und Poetischen. 
Und er war auch darin groß, daß er sich selbst und sein 
Können stets richtig einschätzte. Man weiß, wie Chopin den 
grellen Konzertsaal haßte« und wie er nur im großen Salon 
unter edlen Frauen und verstehenden Freunden im Spiel sich 
selbst hingab. So spielte ihn Fachmann. 

So spielt ihn auch der österreichische Pole aus Lesche- 
tizkys Schule, Ignaz Friedman. Er ist ein Thronerbe 
Wladimir von Fachmanns. £r spielt Chopin nie gleich, 
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auch dynamisch nicht; er hat stets reizendste Überraschungen 
in Gestalt kleiner Rubati, kleinster Luftpausen in petto, er 
spielt sich immer erst in Chopin „hinein", aber er spielt 
als ein stupender Virtuos und feinnerviger Musiker, der da 
als Pole weiß, daß Chopin nur improvisatorisch beizukommen 
ist. Niemals wird es uns so klar, wie wichtig die Gabe der ' 
Improvisation für das richtige Erfassen des Chopinstiles ist. 
Bei Friedmans Chopinspiel scheint aUes wie improvisatorisch 
aus dem Augenblick geboren: sein echtes, weil niemals be- 
rechnetes und gemachtes Tempo rubato, seine höchste seeli- 
sche und klangliche Vergeistigung und Verfeinerung, sein 
jäher Stimmungsumschlag, der nach echter Romantiker Art 
zwischen weltvergessenem Träumen und leidenschaftlichstem, 
feurigstem Elan — ,,Aufsch¥rung" nannte Schumann solche 
plötzliche Inspirationen des Temperaments — sich teilt. 
Den möglichen Widerspruch im einzelnen erstickt die Ober- 
zeugungskraft des aus dem Augenblick und aus einer heißen 
Künstlerseele Geborenen; übrig bleibt ein Chopinvortrag, 
der nicht nur in den wundervollen technisch'pianistischen ^ 
Qualitäten, sundern auch in dem unnachahmlich ist und 
seinesgleichen nicht hat, wo er im besonderen polnisch ge- 
färbt ist: im schwebenden und elastischen Rhythmus der 
Mazurka und Polonäse, im impulsiven Gefühisschwung, in 
der kapriziösen Grazie, in der Eleganz und Beweglichkeit 
des Geistes. Nirgends materialistisches Massenspiel. Dafür 
alles aufgelöst in die reichsten Strahlenbrechimgen zwischen 
Fortissimo und Pianissimo und eine unendlich reiche Skala 
der Schattierungen auch noch im Piano. Die Ktmst der musi- 
kalischen Zeichnung, der Herausmeißelung dieser und jener 
Mittel- und Nebenstir;imc ibi entzückend; die Enideckung 
und unaufdringliche Darstellung schöner singender Baß- 
Fortschreitiingen, versteckter interessanter Mittelstimmen 
schafft immer neue geistige und musikalische Genüsse. Die 
klangliche Delikatesse ist auch in den mächtigsten Stärke> 
graden oberstes Gesetz. Sentimental im deutschen Sinne 
ist Friedmans Chopin nicht. Aber, er besitzt das duftigste 
Sentiment in der charakteristischerweise stets um eine Se- 
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künde y^voiausgehörten" Kantilene und eine gesunde Kraft 
\ * in Affektstellen, die in ihrer verhältnismäßig sparsamen An^ 
wendtmg doppelt mächtig wirkt. Wird darum nicht jeder 

„erwärmt" — , in den Bann dieses glänzenden und gebt- 
funkelridcn Chopuispicls gezogen wird jeder. Denn, mag man 
auch Friedmans bis zum impressionistischen Einschlag moder- 
nes Chopinspiel subjektivistisch, ja, so subjektivistisch halten, 
daß es unter den Händen eines anderen und kleineren nach- 
ahmenden Geistes ,,maniriert** gescholten werden könnte: 
jeden Widerspruch im einzelnen vernichtet das, was uns 
tausendfach höher gilt, als alle mißverstandene „Objektivität" : 
die Überzeugungskraft einer wunderbar fein und reich organi- 
sierten Persönlichkeit von sicherstem Instinkt für die 
oft haarscharfe Grenzlinie, die das Geniale vom Genialischen 
trennt. !■ ruher des eigentlich großen und pathetischen Zuges 
entbehrend, stellt Friedman heute wuchtige Aufgaben, wie 
die großen Chopinschen Konzerte, Sonaten, Balladen und 
Polonäsen, mit einer Größe der Gestaltungskralt hin, die es 
uns vergessen macht, daß er einst im intimen und lyrischen 
Chopingenre seinen ersten und größten Ruhm erwarb. Man 
muß Chopins Mazurkas von ihm gehört haben, tun zu be- 
greifen, daß Chopin am größten vielleicht im kleinsten, 
in diesen harmonisch noch heute unerhört neuen tmd kühnen 
polnischen Dorfgeschichtcheu erscheint, die viel lieber tra- 
gisch als glücklich enden. 

Zwischen Fachmann und Friedman stellen wir, auch an 
Alter wie an Zugehörigkeit zum Wiener Leschetizky-Kreise, 
den Polen Ignaz Paderewski, den großen Meister des Chopm- 
vortrags, wie — der amerikanischen Reklame. Der Pianist 
Paderewski übt einen merkwürdig' suggestiven und der Neuen 
— dieser freilich ganz besonders I — wie der Alten Welt jedes- 
mal den Kopf verdrehenden Zauber mit seinem Spiel laus, 
das im Chopinvortrag seinen höchsten Ruhm besitzt. Es ist 
nicht leicht, die letzten Ursachen dieses Zaubers zu ergründen. 
Im Sentiment, in der Süße eines weichen, blühenden und 
sinnlich-warmen Klaviertons, dem ja der von Paderewski 
benutzte Steinway bei all seinen herrlichen Eigenschaften 
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entgegensteht, liegen sie nicht. Paderewskis iviavicrton ist 
ungemein zart und duftig, von unvergleichlichem Reiz und 
reizender Schönheit; aber er ist klein. Eher liegen diese 
Ursachen für den großen Zauber und Nimbus seines Namens 
in seiner ganzen ausgesprochenen, menschlichen und künst- 
lerischen Persönlichkeit. Sie zeigt ane ganz eigne nervöse 
Geistigkeit» eine leichte und flüssige franzosische Eleganz , 
im Spiel, sie verfügt über starke und unmittelbar vom Augen- 
blick eingegebene Impulse, die wie bei allen gioßen Chopin- 
spielern auf Improvisation und Intensität drängen. Die 
Technik ist glänzend und dabei von graziösester Lockerheit. 
Die Auffassung Chopins liebenswürdig und aristokratisch 
vornehm und überall von entzückender Anmut, feinstem 
Ceschmack und reichem Geist getragen. £r besitzt den echten 
Klavierinstinkt des genialen Nachschaffenden. Der frühere 
große Zug liat sich mit den Jahren zu einer vergeistigten 
pianistischen Klein- und jFeinkunst abgeklärt. Paderewski gibt 
keinen deutschen, sondern den echten, also den polnischen 
Chopin: ohne Sentimentalität und \\ ciciilichkeit, dafür mit 
einer kühlen Überlegenheit und unromantischen Klarheit, 
wie sie dem nichtdeutschen Ideal vom Wesen des sarkasti- 
schen feinen Spötters und ironischen Briefschreibers Chopin 
entschieden ausgezeichnet entspricht. Für empfindsame 
deutsche Seelen ist das nichts ; es fragt sich aber, ob wir — 
auch durch Fachmann und Friedman des gleichen belehrt — 
nicht allen Ernstes daran gehen müssen/ mit der Zeit uns 
' zu dieser Chopin-Aulfasstmg nach unsren Kräften zu be- 
kehren. 
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DIE GROSSEN FRANZÖSISCHEN UND 
ITALIENISCHEN AKADEMIKER 

Was über die deutsche Akademie gesagt wurde, gilt 
auch für die französische. Nur ist das französische akademi- 
sche Ideal des Klavierspiels ein andres, wie das deutsche. 
Der Unterschied liegt in den künstlerisch-pianistischen Kunst« 
idealen zweier gegensatzlicher Rassen, die wiederum auf ein 
gegensätzliches Empfindungsleben gegründet sind. Man 
könnte in Bausch und Bogen sagen : die deutsche Akademie 
des Klavicrspiels erblickt die Klassizität ihres Musizierens 
in der vollendeten Harmonie zwischen dem seelischen Inhalt 
des Kunstwerkes und der technischen Form seiner Dar- 
stellung, indem sie dabei das Schwergewicht durchaus auf 
den Inhalt, die französische Akademie die gleiche Harmonie, 
indem sie dabei das Schwergewicht auf die Form und die 
franzönschen musikalischen Nationaltugenden der Klarheit, 
Eleganz, Flüssigkeit und Plastik des Technischen legt. Was 
dabei akademisch, was französisch und was uns wiederum 
als nichtakademisch im deutschen Sinne erscheint, das als 
Besonderes vom Allgemeinen abzuleiten, werden die großen 
französischen Akademiker der Gegenwart uns am besten 
helfen, die insgesamt das Beste und Bleibende der französi- 
schen nationalen Musikakademie, des Pariser Conservatoire, 
verkörpern. 

Die Ahnenreihe dieser großen Akademiker führt von 
Choi»n und Kalkbrenner über Adam, Zimmermann, Hal^vy, 
Stamaty, Barbereau, Marmontel und Mathias zu Francis 

Plantd. Planta ist der erste große moderne französische 
Pianist und Chopinspieler. Deutschland hat diesen Süd- 
franzosen, der Anfang der siebziger Jahre ganz iiberraschend 
als neuer Stern in Paris aufging, als Pianisten leider nicht 
kennengelernt. £s hätte einen vollkommenen und delikaten 
Virtuosen in ihm verehrt, der noch als hoher Siebziger ein 
Musterbeispiel seltener pianistischer Vollendung genannt 
werden mußte, die er sich in eiserner Selbstzucht und imer* 
bittlicher Selbstkritik erwarb: er zog sich zehn Jahre lang 
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aus aller Öffentlichkeit zurück und lebte einzig in länd- 
licher Zurückgezogenheit meinen Studien. Neben Planta stelle 
ich den gleichaltrigen Eriam Moriam Delaborde und den 
älteren Georges Mathias in ihrer vornehmlichen Eigenschaft 
als die großen pianistischen Erzieher der jüngeren pianisti- 
sehen Generationen Frankreichs an der Pariser Akademie. 
Delaborde, noch ein Schuler Alkans, Liszls und Moscheleü', 
lehrt in Nachfolgfe von Mme. Farrenc seit über vierzig 
Jahren an dieser Anstalt und war einst auch ein von Busoni 
und Rosenthal hoch verehrter glänzender Pianist; Mathias, 
väterlicherseits deutschen Blutes und noch ein Schüler 
Chopins und Kalkbrenners, dürfte der bedeutendste Klavier- 
pädagoge der älteren französischen Schule genannt werden. 

Das neuere tmd moderne Frankreich rühmt sich im 
besonderen zweier hochbedeutender Klavierpädagogen imd 
Pianisten: im Sinne der Akademie Louis Di^mer, im Sinne 
der Moderne Isidor Philipp. Di^mer, vier Jahre jünger wie 
Planta ijnd Delaborde, ist der hervorragende akademische 
Lehrer von Edouard Risler und vieler andrer ausgezeichneter 
französischer Klaviervirtuosen. Man dankt ihm, einem der 
begeistertsten Propheten für eine Renaissance der altfran- 
zösischen Clavecinisten des' 17. und 18. Jahrhunderts in 
Frankreich, theoretisch die schöne zwdbändige Auswahl Les 
davednistes fran^ais, und praktisch sdne Pariser Konzerte 
. mit älterer Klaviermusik und die Begründung der Pariser 
Gesellschaft für ahe Musik, der Socidt6 des Instruments 
anciens, die der praktischen Wiederbelebung jener Schätze 
dient. 

Schon darin zeigt sich der im edelsten Sinne akademische 
Charakter seines Klaviervirtuosentums, wie denn überhaupt 
in Frankrdch die Stellung der führenden Komponisten tmd 
Virtuosen zur älteren Musik eine fast grundsätzlich andere 
ist, wie in Deutschland. Güt hier die Kenntnis und Pfl^e 
der älteren Musik als dne des frden tmd fortschrittlichen 
modernen Künstlers unwürdige Angelegenheit der Musikge- 
lehrten, so stehen in Frankreich und den übrigen romani- 
schen Ländern gerade die Künstler an der Spitze der Be- 
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wegung, die ältere Musik wieder ins moderne Musikleben ein- 
zuführen. Sie arbeiten einträchtiglich mit deo Forschem, 
sie arbeiten ihnen sogar in die Hände. 

Das ist der erste und grundlegende Unterschied zwischen 
der französischen und der deutschen Akademie, und von 
diesem Standpunkt aus muß man auch das Klaviervirtuosen- 
tum der großen französischen Akademiker, vor allem Diemers, 
beurteilen: es ist zierlich, klar, flüssig, elegant und unver- 
gleichlich fein imd hochkultiviert m Geschmack und Stil- 
gefühl ; es zeigt jedoch seine ganze Eigenheit und Stärke erst 
im Vortrag der alten französischen Galanten des Clavecin« 
Ihre zierlichen und geistreichen Programm'stückchen muß 
man in der Tat von einem Franzosen, muß man von Di^er 
gehört haben. 

Philipp, ein Schüler von George Mathias, Stephen Heller 
und Theodor Ritter, Ungar von Geburt, Franzose von Er- 
ziehung und Kosmopolit von Bildung, ist als Pianist von 
glänzendem technischen Schliff vielfach in Frankreich, Bel- 
gien und England aufgetreten; er war der erste französische 
' Pianist, der die modernen russischen, italienischen und deut- 
schen Komponisten schon spielte, als sie in Paris noch kemer ^ 
kannte; er gab zwölf Jahre lang regelmäßige Kammermusik- 
abende mit Streich- und Blasinstrumenten; er ist für die 
moderne französische Klaviermusik, insbesondere für Emile 
^Bernard, Widor, Lacombe, Gabriel Dupont, Moret, nach 
allen Kräften und frühzeitig eingetreten. Es gibt für ihn 
keine Richtungen, keine feindlichen Nationen (^der Menschen. 
Diese selbstlose Freiheit des Geistes kennzeichnet den her- 
vorragenden Pädagogen und eminenten Systematiker aller kla- 
viertechnischen Probleme. In noch ausschließlicherem Grade 
wie Ditoer ist Phüipp Klavierpädagoge, dessen technische 
Speziaistudienwerke in Deutschland heute nur etwa bei Rut- 
hardt oder Wiehmayer etwas Ahnliches und ähnlich Er- 
schöpfendes finden lassen. Gleich Di^mer hat Philipp eine 
förmliche rariscr Schule ausgezeichneter moderner französi- 
scher Pianisten herangebildet. Die Meisterspielerinnen aus 
ihr wollen wir im nächsten Kapitel b^rüßen. Als Meister- 
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Spieler seiner Schule aber werden wir zum mindesten rvLiarice 
Dumesnil«. Dorival, Trillat, PoUeri und Poillot nicht vergessen. • 

Philipps schöne Transkriptionen Bachscher und Mendels« 
aohnscher Orgelwerke für zwei Klaviere wenigstens sind im 
deutschen Vaterlande dieser Meister nach Verdienst aufge- 
nommen. Im allgemeinen aber kennt man Di^mer wie Philipp 
bei uns nicht als Pianisten, sondern nur als außerordentliche 
Pädagogen und Herausgeber. Desto gefeierter als Pianist 
wurde auch in Deutschland Di^mers hervorragendster Schüler, 
Edouard Risler. In Baden-Baden von deutscher Mutter und 
elsässisch-französischem Vater geboren, ist er in seiner zweiten 
und eigentlichen künstlerischen Pariser Heimat — er begrüßte 
sie bereits im ersten Lebensjahre aufgewachsen, erzogen 
und pianistisch von den französischen Akademikern Dubois 
und Di4mer herangebildet, den großen französischen 
Akademikem zuzurechnen. Deutsche pianistische und theo- 
retische Studien bei d'Albert, Stairenhagen, Klindworth und 
Lcßmann haben ihn nach Absolvicrung des Pariser Konser- 
valoriums noch ganz besonders in den Klassiker aller l^lassi- 
ker, Beethoven, einc^eführt. Wir könnten Risler unter die 
großen Beethovenspieler versetzen, wenn er nicht in seinen 
staunenswert reichhaltigen Programmen so gut der klassi- 
schen, wie der modernen Kunst wdten Raum gewährt hatte. 
Risler ist ein großer französischer Pianist. Drum ist 
er der Meister des unveigleichlich feinen Anschlags und der 
feinsten und delikatesten Anschlagsnuancen im Piano und 
Pianissimo. Drum ist er der Meister einer auch äußerlich 
klassischen, unbeweglich ruhigen, gesammelten und gebän- 
digten Haltung voll Beethovenschen Ernstes am Flügel. 
Drum überwiegt der musikalische Architcktoniker, Plastiker 
und Zeichner den musikalischen Stimmungspoeten, Roman- 
tiker und Koloristen. Zum Plastiker, der über einen großen, 
klaren und sinnlich schönen Ton verfügt, tritt der Pathetiker. 
Risler ist der einzige heroische Pianist der Franzosen, der 
auch im Vortrag der altfranzösischen Clavecinisten, Haydns 
oder Mozarts noch den großen Zug des machtvoll Gestal- 
tende wahrt. Liszt sjnelt er groß, mit echtem deklamatori- 
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sehen Lisztscheu Pathos. Chopin und Schumann französisch, 
ohne Sentimenulität, aber leider ohne die dort polnische, 
hier deutsche, tiefe und romantische Seele. Aus allem ergabt 
sich die Wirkung seines technisch wundervoll gereiften und 
virtuosen Spiels auf den Deutschen: sie bleibt pianistische 
Schwarz-Weiß'Kunst, geistig außerordentlich anregend, aber 
seelisch und gemütlich kühl und wenig erwärmend. Und das, 
obwohl die Aribclilagskunst Riälcrs nut dem Geist, der spiele- 
rischen Anmut, der diskret verhaltenen Poesie seiner Auf- 
fassung überall gleichen Schritt hält. 

Was Risler an Temperament und Gefühl sschwimg 
wenig, hatte der einstige Mathias-Schüler Raoul Pugno fast 
zu viel. Hat Eisler Deutschland als Beethovenspieler, so hat 
es Pugno zunächst als würdiger Partner des großen Geigers 
Eugtoe Ysaye, als Kammermusiker erobert. Erst dann als 
Solospieler, der mit Recht besonders eifrig und glänzend für 
die Klavierkonzerte von Saint-Saens und die symphonischen 
Dichtungen und Variationen für Klavier mit Orchester von 
C6s3.r Franck bei uns eintrat. Pu^o — weilt er nicht mehr 
lebend unter uns, so bleibt auch er als Mensch und Künstler 
uns g e g e n w ä r t i g 1 — zeigt die glänzenden, wie die bedenk- 
lichen Seiten französischen Virtuosentums. Die glänzenden 
in einer flüssigen imd el^anten Technik, in einer liebens* 
würdigen, rhythmisch ungemeui geschmeidigen Gabe der 
Improvisation» des Klangsinns im wundervollen Anschlag; 
des leidenschaftlichen Temperaments, die man der behag- 
lichen Bonhommie seiner Person nicht ohne weiteres zutraut, 
wenn man das italienische Blut seiner Ahnen nicht in Rech- 
nung zieht. Sein musikalischer Instinkt ist in französischen 
Aufg-aben groß und sicher, seine Auffassung gesund und 
männlich, sein Geschmack vornehm, sein Ton rund, voll 
und plastisch, seine Technik außerordentlich. Die bedenk- 
hchen Seiten dieses französischen Klaviervirtuosentums aber 
— und auch das muß einmal gesagt werden — treten sofort m 
deutschen Aufgaben zutage. Mit französischrimpressionisti- 
scher Skbzenhaftigkeit bewältigt man Beethoven nicht. Mit 
Nichtbeobachtung fast aller Beethovenschen Vortrags- und 

ö6 



dynamischen Zeichen, aller Beethovenschen Eigenheiten noch 
weniger. Das ist keine künstlerische Freiheit, sondern respekt- 
lose Willkür! Man hört nicht Beethoven, sondern Pugno. 
Man hört aber auch nicht Schumann, sondern Pugno. Hier 
im besonderen artet das Temperament in nervöses Hetzen 
und in Verzicht auf jede feinere Detailbehandlung und rhyth- 
mische Präzision aus. Seine ungewöhnlich leichte und flüssige 
Technik verleitet ihn hier, recht artig zu „schludern" und zu 
„schmieren", wie der grobe Deutsche sag^t, und eine noch 
artigere Pedal sauce über das Ganze zu gießen. Das macht 
zwar Effekt, aber leider doch nur Effekt . . . 

Di^er ist der Lehrer fast der ganzen französischen 
pianistischen Akademie der G^enwart. Meistemamen wie 
Adolphe Borchard, Jacob Lortat; Lazare L^vy, G. de Launay 
und viele andere biegen das. Keiner aber hat das auch in 
Deutschland vor dem Kriege schöner getan, als sein Meister- 
schüler Alfred Cortot. Er ist durch die Pariser Colonne- und 
Lamoureux-Konzerte rasch zu einem der ersten Pianisten 
Frankreichs emporgestiegen. Auch er ist als Franzose natur- 
gemäß ein mehr glänzender, als erwärmender Künstler von 
feurigem Temperament^ männlich - energischer Tongebung 
und Gestaltung. Seine außerordentliche Technik besitzt in 
dem. leicht federnden Arm- und Handgdenk» der Klarheit und 
Rundung alle Vorzüge französbcher Schuld die — ebenso 
natürlich, weil in Rasse und Volkscharakter begründet — 
ein seelenvolles Spiel lieber durch Glanz und Schliff ersetzt 
und dabei eine ganz entzückende klangliche Delikatesse 
und einen vollendeten Geschmack ins Gefecht führt. Wie der 
Franzose auch die Romantik Chopins in Klarheit löst, wie 
er den lieben deutschen romantischen Mond klar, aber kalt 
seine Strahlen herabsenden läßt, das zeigt, daß schließlich 
jedes musikalische Volksempfinden, das germanische wie 
das romanische, sein Recht und seine ganz besonderen 
Reize hat. 

Was Philipp für Bemard, hat Ricardo ViÜ^ für die mo- 
dernen französischen und spanischen Impressionisten der 
Klaviermusik, die Debussy, Ravel, Florent Schmitt und de 
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S^verac, die Mh^mi, de Falla und Turina getan: er war ilir 
pianistisch glänzender und mutiger Pionier und Prophet in 
Frankrdch. 

Damit ist das französische Konzertpianistentum 'noch 

keineswegs erschöpft. Aber die „Großen Pariser" — um sie 
unsren „Großen Berlinern" entgegenzusetzen — sind wohl 
genannt. Icli könnte ihnen eine lange Reihe ausgezeichneter 
- „Lokalgrößen" in dem Sinne nachschicken, daß ihr Wirken 
fast ausnahmslos auf Paris, auf Frankreich beschränkt bleibt. 
Einzig L^on Delafosse, ein vorzüglicher Chopinspieler, und 
Luden Wunnser^ ein glänzender Lisztspieler, sind in früheren 
Jahrzehnten unter ihnen auch in Deutschland sympathisch 
bemerkt worden. Nenne ich sie^ darf ich aber auch die 
vortrefflichen Pariser VirttSosen Edouard Bemard, Emile 
Bourgeois, L. Dclaliayc, Henri Eymieu, Gabriel Jaudoin, 
Alfred Le Beau, Malan-Gdrault, Emest Redon, de la Nux 
und Ninncs zum mindesten nicht verp^essen. 

Wie an großen Violinspielem, war und ist Italien im 
19. und 20. Jahrhundert arm an großen Klavierspielern. 
Die ältere Generation mag Alfonse Rendano vertreten. Noch 
ein Schüler Thalbergs in Neapel und der dortigen wie der 
Leipziger Akademie, hat er schon als Jüngling die Wdhe des 
Leipziger Gewandhauses empfangen und sich in deutscher 
Schule namentlich zu einem ausgezeichneten Bachspielcr 
herangebildet. War sein Spiel etwa die seltene Vereinigung 
von romanisch-italienischer Grazie, technischer und klang- 
licher Feinheit mit germanisch-df utschem Emst, so zeigt der 
jüngere Emesto Consolo, obzwar auch er die Leipziger Aka- 
demie unter Reinecke absolvierte, doch in höchstem Grade 
die Eigenart der italienischen Schule. £r ist der weitaus 
hervorragendste und führende moderne italienische Pianist 
aus Giovanni Sgambatis; des romischen Freundes, Schülers 
und Schützlings von Richard Wagner und Franz Liszt, Meister- 
schule. So spielt er technisch vollendet durchgebildet, und 
auch Franz Liszis großem virtuosen Stil glänzend gewachsen, 
markant im Rhytiiintis, gesund und echt musikalisch in der 
Auffassung, von absoluter Klarheit und Schönheit im Klavier- 
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ton und hat besondere Verdienste um die Verbrettung moder- 
ner italienischer Klavierliteraiur (Bossi u. a.), namentlich der 
vornehmen und pianistisch reizvollen Klcivicrmusik seines 
Meisters Sg"ambati, der sich bis zur L bemahme seiner Klavier- 
professur an der römischen Cäcilienakademie ja auch in den 
sechziger und siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als 
hervorragender Pianist und Ltsztspieler in Deutschland, 
Frankreich und England bekannt machte. 
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FRANZÖSISCHE UND ITALIENISCHE 
MEISTERSPIELERINNEN 

Und um's gleich zu sagen: Französische und italienische 
Meisterspielerinneil in Deutschland. Denn ich könnte 
ein artiges Leporello-Register älterer» jüngerer und zeit- 
genössischer französischer imd italienischer Meisterspielerin- 
nen vorlegen und ich müßte doch fürchten, daß es eben nur 
ein Register, nur eine billige Namen- und Geschichtsklitte- 
rung nach deutscher Schubfach-Methode bliebe. Denn ihr 
lebendiges Spiel und ihr nachbleibender Ruhm ist über 
Frankreich und Italien meist nicht hinausgedrungen, und 
bloße Namen würden uns bleiben, die uns lebendige Träge» 
rinnen französischer tuid italienischer Klavierspielkunst vor* 
stellen sollten. 

Ich ziehe einen andren, rascher zur und in die Gegenr 
wart, der diese Blätter auch in diesem Falle einzig gewidmet 
sind, führenden Weg vor. Ich blättere diese Leporellolistc 

ein gut Stück auf, zeige aber sogar allen Elviren nur die 
wichtigsten Porträts und im besonderen das Allgemeine. Da 
ergibt sich denn sofort zweierlei: Einmal die uns ja bereits 
von den französischen Akademikern her bekannte Tatsache, 
daß auch bei den französischen Meisterspielerinnen, und 
namentlich bei den älteren, die echt französische, oft ideale 
Vereinigung zwischen der modernen pianistischen Praxis und 
der klaviermethodischen oder klaviergeschichtlichen Theorie, 
zwischen der Forschung und der dementsprechenden stilvollen 
praktischen Pflege alter Klaviermusik zu bemerken ist. Die 
ehemalige Schülerin von Madame Farreiic, der gelehrten 
Herausgeberin des „Tresor des Fianistes", eines der grund- 
legenden älteren Sammelwerke alter Klaviermusik, Hortense 
Parent, hat ein (unvollendetes) enzyklopädisches Repertoire 
der Pianisten herausgegeben, das als ernstes französisches 
Seitenstück zu des Wiener Adolph Prosniz* au^^eichnetem 
zweibändigem Handbuch der Klavierliteratur zu bewerten 
ist. Die ehemalige Schülerin von Henri Herz, Marie Jaell, 
ist dne eigenartige und geistvolle methodische Klaviersdurift- 
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stellerin. Von der durch Berlioi in Paris eingeführten und 

frühzeitig" dort ansässigen Pragerin Wilhelmine Clauß- 
Szarvcldy, zugleich einer einst hochgeschätzten Interpretin 
Schumanns und Liszts, zieht sich eine einzige große Linie 
als Meisterin im Vortrag alter Klaviermusik auf dem Piano- 
forte bis zu Wanda Landowska, der später ausführUcher 
gewürdigten, unvergleichlichen Meisterin auf dem rekonstru- 
ierten Cembalo. Solche praktische musikalische Renaissance 
der Klaviermusik ist nur im Rahmen der französischen Kultur 
mögfich, die eine Kluft zwischen Musikgelehrten und Musiker, 
zwischen alter und modemer Klaviermusik und ihren Inter» 
preten, wie sie bei uns gähnt, nicht kennt. Komponisten, 
Pianisten und Musikgelehrte arbeiten dort einträchtig zu- 
sammen, statt aus- und gegeneinander, um die Schätze 
alter Musik gemeinsam in schönen, wissenschaftlich stich- 
haltigen praktischen Ausgaben wieder ins Leben zurück- 
zuführen. 

Ich könnte diesen älteren französischen Meisterinnai 
des Klaviers und Kennerinnen seiner Literatur so bedeutende 
Namen wie die Wartel und Massart, vorzügUche, klassisch 
geschulte Akademikerinnen wie Augusta Holmes, eine 

Schülerin von Lambert, Klose und Cesar Franck, oder die 
Montigny-Remaury, eine Schülerin Le Couppeys, anfügen. 
Ich müßte aus der außerordentlich großen Reihe hervor- 
ragender französischer Pianistinnen der Gegenwart zum 
mindesten mit Nachdruck Virtuosinnen wie Madame Marie 
Panthös, die aus Odessa in Südrußland gebürtige und als 
glänzende Partnerin Alexander Petschnikoffs Ende der netm-^ 
ziger Jahre auch in Deutschland als eminente Pianistin und 
Preisträgerin des Pariser Conservatoire rühmlichst bekannt 
gewordene Meisterin des Klaviers, wie Susanne Godenne, 
Blanche Selva, Therese Chaigneau, Marguerite Bonheur, 
Henriette Eggermont, Madame Rey-Gaufr^s, Frangoise 
Morin und manche andere hervorheben. Ich dürfte keines- 
falls die große Klasse französischer Meisterspielerinnen aus 
der Schul« Isidor Philipps übergehen. Und hier müßte ich 
die Rumänin Cella Delavrancea, die Brasilianerin Guiomar 
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Novaes, dann die Georgette Guller, alle drei ersten Ranges« 
dann die Clapisson, Pennequin» Lewinsohn, Cdcile Deroche, 

Madeleine Fourgeaud und Emma Boynet zum mindestcu als 
wahrhaft glänzende jüngere Talente unter den modernen fran- 
zösiischen Meislerspielerinnen in den Vorderj^rund stellen oder 
auf die Damen Dehelly und Bailet als eminente Delaborde- 
Schülerinnen weisen. Allein, ich fürchte, mit Ausnahme der 
Panth^s vielleicht bleiben auch das dem Deutschen nur 
„Namen". Und das erweist die zweite Tatsache : Deutschland 
hat die allerbedeutendsten französischen Akademiker des 
Klavierspiels immerhin noch vor dem Weltkrieg kennen- 
gelernt, dagegen leider nur ganz wenige bedeutende franzö- 
sische Klavicrvirtuoiiiincii. Diese müssen uns nun helfen, 
das Charakteristische, Eigene und Schöne des französischen 
Pianistentiims im allgemeinen auch am weiblichen Geschlecht 
und der einzelnen Persönlichkeit aufzuweisen. 

£s sind nur ganz wenige Namen, die uns nicht nur 
Namen, sondern auch Leben bedeuten. Noch immer lebt die 
Erinnerung an Clotilde Kleeberg. in uns. Wie so viele der 
französischen Pianisthuien keine reine Französin — ihr Vater 
war ein Deutscher aus Mainz — verkörperte sie für tms 
Deutsche doch die reinste französische Schule des Klavier- 
spicls. Eine Künstlerin von zarter Sinnigkeit, delikatem Ge- 
schmack, entzuckend feiner, leichter und flüssiger Perlen- 
technik, von besonderem Reiz in allem, was spielerisch, fein, 
graziös, duftig» elegant und virtuos war, liebten wir sie zu- 
gleich als französische Clara Schumann, als eine der hervor- 
ragendsten Schumannspielerinnen, die das 19. Jahrhundert 
hervorbrachte. Damach standen die deutschen Meister Bach, 
Mozart, Beethoven, Mendelssohn, stand Chopin ihrem Herzen 
am nächsten. Zur Sinnigkeit traten echte Weiblichkeit, An- 
mut, Grazie und Lieblichkeit. So war ihr Spiel, das nach 
England auch Deutschland, ihre geistige Heimat, im Sturme 
gewann, nicht groß, nicht monumental, sondern ganz im 
Gegenteü klein, zierlich, durchsichtig fein, liebenswürdig imd 
von zarter und echter Poesie getragen. Es war deutsch im 
Geistigen^ Poetischen und Gemütvollen der Auff assung, irao* 
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zösisch aber im Technischen des in größeren Aufgaben 
eleganten und bravourösen Vortrags. 

Die Kleebeig war eine ehemalige Schülerin der Pariser 
. Akademie (Madames Rety tmd Massart). Die langjährige 

treue l-artnerin des ispanischen Geigcrkönigs Pablo de Sara- 
sate, Bei ihe Marx - Goldschmidt desgleichen. Ehemalige 
Schülerin von Henri Herz, ist auch sie die Tochter eines 
Deutschen, als Cellisten im Orchester des Konservatoriums 
und der Großen Oper in Paris tätig gewesenen Vaters. £s 
war bezeichnend, daß eigentlich nicht mehr dem alternden 
Sarasate, sondern dieser Pianistin der Löwenanteil des Bei- 
falls in Deutschland zufiel. Und mit Recht I Denn sie ist 
keine bloße „Begleiterin**, sondern eine Pianistin allerersten 
Ranges I Wer den gedrungenen Bau ihrer, größere Span- 
nungen, ja selbst gebundene Okiaven nur schwer bewälti- 
genden Hände beobachtete, mußte staunen, wie hier ein 
großes Talent, ausgezeichnete pianist.sche Beanlagung, Geiit 
und Fleiß alle natürlichen Hindemisse überwand. Dem 
- vollendet beherrschten Spielorganismus entspricht eine wahr- 
haft glänzende Technik, die den feinsten Tonschattierungen 
gehorcht Der Anschlag ist edel, rund und von männlicher 
Energie beseelt. Das Empfinden durchaus personlich und 
immer geschmackvoll. Wo es das eigenste Gebiet dieser emi* 
nenten Künstlerin umschreiben kann: romanischen Esprit, 
Grazie, geistreich belebte Beweglichkeit, da weiß uns die 
Gattm des Pariser Pianisten Otto Goldschmidt, die ein gut 
Teil Pariser Klavierspielkunst verkörpert, vor L^stungen zu 
steilen, die über jeder Kritik stehen. 

Zur Kleeberg, ManL-Goldschmidt und Panth^ sind in 
unsrer Zeit namentlich zwei vortreffliche Vertreterinnen des 
französischen Pianistentums getreten. Im ersten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts: Marie Dubois. Ihr auch darin echt 
französisches und zum ersten Male durchaus nationales Pro- 
granrni heißt: .die und neue französische Klaviermusik. In 
Form eines knappen, aber gut gewählten allgemeinen Über- 
blicks : zuerst die, durch die schweren Verbrämungen mit 
allerhand „Manieren*' für unsi's Ohren auf dem Pianoforte 
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— > nicht auf dem Cembalo I — allzu gleichfönni^ wirkenden 
alten Clavecinisten des Rokoko um Coupeiin und Rameau 

mit ihren entzückenden Programm- und Charakterstückchen. * 
Dann die Neueren um Saint -Saens. Kiidlich die fiir die 
Entwicklung unsrer heutigen Klaviermusik so eminent wich- 
tigen modernen Impressionisten um Debussy, Ravel, de 
S6verac und Florent Schmitt. Die liebenswürdige Künstlerin, 
die so begeistert in Deutschland für die französische Klavier- 
musik eintrat, vertritt viele guten Seiten französischen Pia« ' 
nistentums und muß zu den bedeutenderen Vertreterinnen 
ihres Faches gerechnet werden. Nur eins besitzt sie nicht, 
und hier fliegt doch manche wehmütige Erinnerung zu Clo* 
tUde Kleeberg und ihrer unvergleichlich poesievollen Genre- 
kunst zurijck ; Klangsinn. 

Am Ende des ersten Jahrzehnts: Germaine Schnitzer, 
eine Mcisterschülerin Pugnos in Paris und Sauers in Wien. 
Madame R^camier am Klavier. Das Biid ist von poetischem 
Reiz. Doch Ingres wie der Künstlerin fehlt alles Romanti- 
sche. £s weht wie ein Hauch des Davidschen Klassizismus 
ays ihrem Spiel, Sie ist eine blendende Virtuosin, die echt 
französische Sauberkeit in der Technik und echt franzosisches 
Gefühl für klare und fdne Gliederung mit feuiem französi- 
schen Formgefühl und fast männlicher Kraft eines stählernen 
Forte verbindet. Kühl aber wie ihr plastisch modellierter, 
aristokratisch schöner und tragfähiger Klavierton ist ihr 
Empfinden. Es versteht sich, daß man das französische 
unsentimentale Empfinden mit dem deutschen sentimentali- 
schen nicht verwechseln und von einer französischen Künst- 
lerin nicht verlangen darf, daß sie Sinn und Verständnis für 
die Erzromantiker Schubert, Schumann und Chopin besitzt 
Wo es bei ihnen gilt, einer ruhigen, gleichbleibenden Emp- 
findung Ausdruck zu geben, übt ihr träumerisches keusches 
und unsinnliches Piano einen bezaubernden Reiz aus; wo 
es brillante Etüden und Virtuosenstücke zu interpretieren 
gilt, wie bei Saint -Saens, da ist sie ganz am Platze. Wo da- 
gegen die Seele, das Herz sprechen, wo das Temperament 
lodern, wo die Romantik das Tor zu ihrem Zaubergarten 
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aufschließen soll, da friert man in der Kalte dieser seelischen 
Indifferenz, die keinen halben Takt das gewählte Gnmdtempo 
verändert« keine feineren inneren Modulationen und Ober- 
gänge der Stimmungen und Empfindungen gewahren läßt; 
da deckt auch nicht einmal die Romantik und die Seele des 
Klavierklang c s, das ein weniger sparsamer Pedalgebrauch 
wenigstens äußerlich hervorzaubern kann, mit satteren 
Farben den etwas blassen Crundton ihres Spiels. Doch auch 
ein marmornes Kunstwerk kann entzücken, und der vielen 
glänzenden Eigenschaften dieser eminenten französischen 
Virtuosm, zu denen auch eine perlende Klarheit im Passagen- 
und Skaienwesen gehört^ wird iaan mit Dank und Bewunde- 
rung gedenken müssen. Denn man kann billigerweise nicht 
verlangen und erwarten, daß aus einem David oder Ingres 
mit ihrem kühlen, mehr durch vollendeten Geschmack wie 
durch Empfindung und Ausdruck tiefer berührenden Klassi- 
zismus ein färben- und temperamentglühender Romantiker 
Deiacroix werde! 

Italien stellt eine italienische Germaine Schnitzer in Maria 
Avani-Carreras. Die dnzige italienische Klaviervirtuosin von 
europäischem Ruf vor Ausbruch des Weltkrieges» ist die 
Carreras zunächst eine ausgezeichnete Pianistin im technischen 
^Sinn. Sie zeigt weiterhin den romanisch-italienischen Schön- 
heitssinn auch darin, daß sie tonlich niemals die Grenzen des 
Schönen und Klaviermäßigen überschreitet. Endlich spielt 
sie durchaus sachlich, natürlich und geschmackvoll. Trotz- 
dem bleiben wir wie bei der Schnitzer kühl bis ans Herz. 
In ihrem Spiel ist alles auf lauwarme Temperatur eingestellt. 
Lauwarm die Empfindung, imbeseelt und ohne Expansion 
und Tragkraft der Ton, die Klangfarbenpalette arm an feine- 
ren Mischfarben und arm vor allem an leuchtenden Grund- 
färben. Nichts Langweiligeres und Uninteressanteres . aber 
als solch ein ewiges Mezzofortespiel, unter dessen gleich- 
förmiger Decke keine kräftigen und leidenschaftlichen Emp» 
findungen aus der Tiefe zum Licht steigen. Diese innere 
Mattigkeit lähmt Rhythmus, Geist und Wiu, verwischt die 
scharfe Zeichnung und hemmt die ohnehin sehr schwache 
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Gestaltung. Sie kriecht schließlich auf den Zuhörer hinüber 
und läßt ihn, so sehr er wie bei Ernesto Consolo das hohe 
Verdienst der Carreras um ihres Meisters und Lehrers 
Sgambatis Klaviermusik dankbar anzuerkennen weiß, trotz so 
manches Gelungenen innerlich uninteressiert und enttauscht 
in den deutschen Nebel hinausspazieren. 
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VON RUBINSTEIN ZU LESCHETIZKY 

Die russischen und deutsch-russischen Virtuosen 

Rußland ist musikalisch im i8. Jahrhundert im wesent- 
lichen eine italienische, in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts im. allgemeinen eine deutsche Kokmie. Dort Oper, 
hier Klavier. Die Wiener Klassik und Nachklassik kam früh 
durch unmittelbare oder mittelbare Schüler in die beiden 
führenden russischen Musikstädte Petersburg und Moskau. 
Die „westliche" Frühromantik und Romantik folgte nach. 
Das gilt ganz besonders für Klavierkoniposition und Pia- 
nistentum. Die Haberbier, Henselt, Door, Pabst waren wahr- 
hafte Pioniere deutscher Klavierspielkunst in Rußland^ und 
ihr Einfluß wirkt bis heute mächtig nach. 

Doch erst nut dem Auftreten der beiden Rubinstein» 

Anton und Nikolas, wird Rußland nicht nur zu dem impo- 
nierenden geregelten musikalischen Erziehungswesen seiner 
über alle großen Städte des ungeheuren Reiches verteilten 
Kaiserlichen Musikschulen, sondern auch zu einem geregelten 
Konzertleben reif. Damit entsteht ein eigenes, bald außer- 
ordentUch reiches und im ganzen außergewöhnlich begabtes 
und wertvolles Konzertpianistentum. 

Der Geist Anton und Nikolas Rubinstdns ist gleich dem 

Henselts bis heute am mächtigsten unter den bedeutenden 
russischen Klaviervirtuosen geblieben. Früh paarte sich ihm 
der Franz Liszts, sei es direkt durch unmittelbaren eignen 
Unterricht, sei es indirekt durch den seiner besten pianisti- 
schen Schüler wie der Menter, Brassins und anderer. An 
dritter Stelle endlich gewann Theodor Leschetizkys Geist 
imd Methode in der Gegenwart auf das russische Klavier- 
virtuosentum Einfluß« Einen so gewaltigen, wie in keiner 
andren europäischen Nation; und hier war es dessen erste 
Gattin und ehemalige SchCQerin Annette Essipoff, die den 
Namen Leschctizky gewissermaßen zuin pianistischen Stamm- 
halter des modernen russischen — und mit ihm auch des 
polnischen — Klaviervirtuosentums machte. 
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über Anton Rubinstein und Frans Liszts Spiel braucht's 
der Worte nicht mehr. Keiner aller Klaviervirtuosen der' 
Welt hat sie jemals erreicht. Sie 'sind die beiden Klavier« 
genies des neueren Virtuosentums; das moderne hat, auch in 

Rußland, einzig mit Talenten zu tim. 

Liszts Lehren wurden frühzeitig durch ausg«eeichnete 
ältere russische Pianisten und Pädagogen in das Rußland 
Adolph flenselts, Nicolai Zarembas und Louis Pabsts ver- 
pflanzt. Für die rasche Verbreitung von Leschetizkys Lebren 
in Rußland hat die Petersburger Hofpianistin Annette 
Essipoff-Leschetizky zweifellos das meiste beigetragen. Sie 
war eine ungemein brillante und leichtflüssige Virtuosin, 
bedeutend namendich im Schumann- und Chppinspiel (F- 
moH-Konzert I) und eine echte Jüngerin und Schülerin ihres 
Meisters auch darin, daß sie Eleganz, Zierlichkeit und An- 
mut über Tiefe und Geistigkeit stellte. Nun verbreitete sich 
Leschetizkys Methodik durch ihr Beispiel und ihre Lands- 
mannschaft über die musikalischen Akademien ganz Ruß- 
lands. Victor Pawlowitsch Tolstoff führte sie nach Peters- 
burg, Wladimir Puchalski nach Kiew» Dmitri Klimoff nach 
Odessa, Wassili Safonoff nach Moskau ein. Die bedeutenden 
russischen Klaviervartuosen der Gegenwart aber sind zum 
entscheidenden Teile aus der dirdcten oder indirekten 
schetizky-Schule hervorgegangen; zum andren aber haben 
sie noch Anton oder seines hochbedeutenden Bruderä Micoiai 
Lehre und Geist empfangen. 

Ihr König ist der ehemalige Schüler der beiden Rubin- 
. stein, Tschaikowskys und Liszts, Alexander Siloti. Dpi un- 
vergleichliche Interpret der Tschaikowskyschen und moder- 
nen russischen Klaviermusik um Arensky und Uadow, ge- 
hört er im besonderen ^ den großen internationalen Lisst- 
spielem unsrer Zeit. Als echter Südrusse — er stammt aus 
Charkow in der Ukraine — zeigt er ganz die menschlichen 
und künstlerischen Charakterzüge dieses künstlerisch be-, 
gabtesten russischen Volksstammcs : lebensfreudigen Opti- 
mismus, feuriges, warmes Temperament, liebenswürdige Herz- 
lichkeit, Hang zu stillem „Insichhineinspielea** und träume- 
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rischem Sinnen. Seine Kantilene bezwingt durch denZauber 
echter Naivität. Sein herrlich modellierter Klavierton ist 
blühend schön, klingend und auch in den stärksten Forte- 
graden memals hart. Sein Temperament ist frisch, sein 
Tonsinn überaus fein, seine Auffassung immer grundmusi- 
kalisch und naturlich, iseine außergewöhnlich hochentwickelte 
Technik blendend, prachtvoll plastisch, klar und dabei 
warm beseelt. Seine physische Kraft und Ausdauer sind 
außerordentlich; sie könnten vielleicht noch größer sein, 
wenn er nicht den Tiefsitz der Leschetizky-Methodik bevor- 
zugte. Sem Spiel atmet reine, frische Natur. Künstlern wie 
ihm, den die Musik mit Herz, Kopf und Körper mitleben imd 
mitteilen zu sehen, nicht geringere Freude bereitet, wie 
spielen zu hören, kann man selbst ob semes merkwürdig 
kleinen Repertoires nicht gram sein; er gehört in die aller- 
erste Reihe unsrer großen Klaviervirtuosen der Gegen- 
wart I 

Kaum weniger bekannt wurde in Deutschland, das er 
gleich Siloti seine zweite Heimat nannte, der durch Louis 
Brassin und Sofie Menter indirekt durch Lisztsche Schule 
gegangene Wassilij Sapellnikoff. Er ist vielleicht in noch 
höherem Grade wie Siloti ein Pianist großen Stils und daher 
ein hervorragender Lisztspieler. Im übrigen erscheint mir 
seine berühmteste Klavierkomposition, der Elfenreigen, zu- 
gleich symbolisch für die Art seiner Technik: sie ist von 
ganz besonderem Glanz, von ftmkehkder Brillanz im Skalen- 
und Passagenwesen, von fast romanischer Eleganz, von 
höchster Klarheit und Flüssigkeit. Südrusse wie Siloti — 
er ist in Odessa geboren — , muß man sein Feuer, seinen 
technischen Glanz und Schliff bewundem, ohne freilich 
wie durch Siloti so innerlich erwärmt und beglückt zu 
werden. 

Neben diese beiden großen Dioskuren des russischen 
Klaviervirtuosentums der Gegenwart stelle ich eine — ich 
betone das ganz ausdrücklich I bunte Rdhe von zumeist 
dem Wiener Leschetizky-Kreise entstammenden außerordent-" 

liehen Virtuosen. Als phänomenalstes technisches Wunder 
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ist Mark Harabourg- — abermals ein Südrusse — frühzeitig 
ein pianistischer Abgott Englands und Nordamerikas ge- 
worden. Kein Wunder bei der, das Technisch-Materielle 
über das Geistig-Seelenvolle stellenden Musikauffassung der 
Angelsachsen: der fabelhafte, jai wahrhaft stupende Tech- 
niker überragt weitaus den Musiker, Bach und Beethoven 
darf man nicht von ihm hören, eher die^ Romantiker, am 
besten aber ausgesprochene Virtuosensachen. Sein vulkani- 
sches, ungebändigtes Temperament geht in jedem bewegteren 
Teil gänzlich mit ihm durch. Seme Kantüenc schwankt 
zwischen Hervorstechen und Verschiebungssäusein. Sein 
Anschlag ist unbeseelt, durchaus materiell und im Forte 
brutal und roh. Die donnernden virtuosen Oktavengänge 
besitzen keinerlei wannenden Glanz; die Baßführung bleibt 
in den regelrecht „geschlagenen** Forte-Oktaven weit unter 
aller Sauberkeit: die rohe überschäumende Kraftnatur des 
völlig auf Effekt eingestellten Virtuosen hat den besonnen 
und fein gestaltenden Musiker längst erstickt I 

Ungleich feiner hat sich der durch Tolstoff und den 
großen Klavierpädagogen selbst gleichfalls dem Leschetizky- 
Kreise angehörende, frühreife Petersburger Ossip Gabrüo- 
witsch aus einem wtld-temperamentheifien Spieler großen 
StUs zu einem der besten modernen Klaviervirtuosen ent- 
wickelt. Der dritte der Vielen Russen, die Deutschland nicht 
allein ihr StudienLand, sondern auch ihre zweite Heimat 
nennen. Er ist em außerordenthcher und ganz vorzüglicher 
Techniker von echt musikalischer Auffassung, schönem, 
echtem Klavierton und starkem Empiindcn, das jedoch wie 
bei Sapellnikoff wohl mehr nach der weiblichen, mit viel 
Rubato und Stimmungswechsel arbeitenden, als nach der 
männlichen Seite entwickelt ist. 

Auch das moderne Rußland hat seme großen Archi- 
tektoniker und Plastiker des Klavierspiels. Das sind vor- 
nehmhch die, so des Geistes von Rubinstein oder von der 
Carreüo oder von Busoni unmittelbar oder mittelbar emp- 
fangen haben. 
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Unter den unmittelbaren Rubmsteiji-Schülcrn stelle ich 
Josef Hof mann als ihren weitaus genialsten voran. Es kann 
auf den ersten Blick befremden, diesen in Krakau geborenen 
und in Nordamerika zu musikalischem Weltrubm gelangten 
Virtuosen in diesem Kapitel zu begegnen, ob er auch lange 
Jahre in Petersburg lebte. Denn er hat ja hauptsächlich bei 
Rubinstein in Deutschland imd hier auch bei Moszkowslü 
und d*Albert studiert. Aber^ sein Spiel i^t so gam und gar 
,,Rubin8tein*8ch*'^ seme ganze künstlerische Art so unbe- 
dingt slawisch-russisch, daß er einzig hier auf seinen rechten 
Ehren- und Meisterplatz gestellt erscheint. Schon als Wunder- 
kind ein erstaunliches Phänomen, ist er heute, nach mciiiäch- 
licher Reite und technischer Vollendung, einer der wenigen 
„Großen" unter den Meistern des Klaviers der Gegenwart. 
Ein glänzender, außergewöhnlicher Techniker als Virtuose 
und eine außerordentliche Intelligenz als Musiker vollenden 
gemeinsam das Bild einer bedeutenden menschlichen und 
künstlerischen Persönlichkeit, deren Spiel vielleicht doch da 
am zwingendsten und bedeutendsten wirkt, wo ^ mit monu- 
mentaler Größe und Wucht gewaltige Rubin steinsche Archi- 
tekturen gestalten kann: bei Liszt oder bei Rubinstein selbst. 

Die übrigen unmittelbaren Rubinsteinschüler sind zu- ^ 
meist Südrussen. Als echten Architektoniker Riibinstein- 
scher Art nenne ich da zuerst Joseph Lh^vinne. Kr hat seine 
pianistische Ausbildung durch Safonoff auf der Moskauer 
Kaiserlichen Musikschule empfangen, ist aber schon als 
Knabe ob seines ungewöhnlichen Virtuosentalents su Meister* 
Rubinstein, zu Tschaikowsky und Rimsky-Korsakoff in per- 
sönlichen und förderlichen Verkehr getreten. Rubuistein hat 
ihm öffentlich nach dem Vortrage von Beethovens Es-dur- 
Konzert in Moskau Segen und Meisterbrief ausgestellt. Als 
Architektoniker und Plastik er des Klavierspiels von enormer, 
Rosenthalisch unfehlbarer Technik, der etwa Brahms' Pa- 
ganini-Variationen und Liszts H-moü-Sonate ein Kinderspiel 
bleiben, ist Lh^vinne zugleich ein ungemein feiner Zeichner 
des Klavierspiels. Seine Technik ist kristallklar, vollkommen 
. ausgeliehen und herriich gebaut, sein Stilgefühl scharf und 
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£oti ratwkkdt — er spidt wirldich jeden Komponisten durch- 
aus anders — , sein Programm daher erstaunlich vielseitig; 
es reicht von S. Bachs Orgelfugen in Liszts Bearbeitung .bis 
zu Brahms- 

Diesem Rubinstein-Architektoniker steile ich den Carreiio- 
Ardutektoniker Tdemaque Lambrino zur Seite. Südrusse, 
Odessaer von Geburt und erster pianistischer Schulung durch 
Klimolf^ Türke von Staatsangehörigkeit doch Grieche vom 
Vater, werden wir ihn, der seine musikalische und pianistische 
Ausbildung an der Münchener Musikschule durch Kdler- 
mann, Beer-Walbrutm und Rheinberger, hauptsächlich aber 
durch Teresa Carrefio in Berlin erfuhr und seit Jahrzehnten 
in Leipzig lebt, vielleicht mit größerem Recht und mit Stolz 
den ünsren nennen. Um so mehr, als Lambimos innerliche 
künstlerische Entwicklung die des deutschen Künstlers ist. 
Unverändert bheb stets sein Klavierton. Er ist weich bis in 
die höchsten Stärkegrade, wundervoll ausgeglichen, fein» 
kultiviert und durchaus geistig. Das ist sehr wichtig für Beet- 
hoven. Verändert hat sich der Künstler nur durch längere 
innere Entwicklung. Ein nachdenksamer, besinnlicher Zug 
liegt heute in seinem Spiel. Überall herrscht gesammelte Inner- 
lichkeit und unbedingte Selbstbeherrschung auch im rasend- 
sten Tempo, in äußerlich stürmendster Leidenschaftlichkeit. 
Die klare, kluge Formgestaltung und Gliederung, der wuch- 
tige architektonische Aufbau, die Plastik des Vortrags künden 
den gereiften Meister. Seine Meisterin und Freundin Teresa 
Carrefio hat noch in New York wertvolle Anregungen und 
Anweisungen von Anton Rubinstein empfangen. Das Rubin- 
steinsche im Spiel dieser genialen Frau lebt in Lambrinos 
Spiel entschieden fort. Der an den jungen Rubmstein ge- 
mahnende wUde, kraftgenialische Draufgänger von einst lebt 
noch jetzt, doch vergeistigt und geadelt, im gelegentlich um 
so packender hervorbrechender Elan von wundervoll breiter 
musikalischer Atem- und Linienführung und großzügiger 
Gestaltung. Wie fein die Übergänge, wie weit von aller 
Weichlichkeit entfernt die lyrische Kantil^e auch bei den 
großen Romantikern I Gewiß^ er gibt keineii gefühlsschweren 
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und phantastischen deutschen Schumann, keinen mond- 
scheinsüchtig -empfindelnden oder dämonisch - wetterleuch- 
' tenden polnischen Chopin. Vielmehr gibt er in beiden sich 
selbst und spielt beide ganz unromantisch" gesund, klar, 
.natürlich, formal klar aufgebaut und gegliedert. Somit liegt 
das eigentlich Romantische nicht im „Romantischen" des 
Unbeherrschten in Ausdruck und Empfindung, sondern in 
der wunderbaren Klangromantik smes Anschlags und in 
jenem entzückenden intimen und romantischen Helldunkel, 
in das er die kleineren lyrischen Formen Chopins und 
Schumanns faßt, in der kleinkünstlerischen Feinheit, Schärfe 
und Behutsamkeit seiner Phrasiemng. Lambrino singt und 
spricht auf dem Klavier, aber er schreit und kraftmeiert 
auch im höchsten Affekt nicht. Zugegeben, daß auch dieser 
Künstler sich oft erst langsam, in sein Programm „hinein- 
spielen'* muß, daß er auch einmal einen „schlechten Abend*' 
haben und dann technisch etwas „ungleich" spielen kann. 
Auch das teilt er nicht allein mit Rubinstein, obwohl «r 
technisch heute auf voller Höhe steht und die höchsten 
technischen Schwierigkeiten mit echt virtuoser, prachtvoller 
Sicherheit spielend bewältigt. Wir möchten solch kleinen 
unwesentlichen Schwächen einer vornehmen, herzenswarrnen 
und geistigen Persönlichkeit nicht missen, weil sie ein Stück 
seiner Persönlichkeit sind. Zugegeben, daß er Schumann und 
Chopin in Stil und Anschlag mehr als Klassiker denn als 
Romantiker des Klavierspiels auffaßt. Wer aber dann in 
diesm, im Beethovenschen Sinne geistigen Architektoniker 
und Plastiker den vollendeten musikalischen Zeichner ent- 
deckt, der mit feinem, aber scharfem musikalischen Silber- 
. Stift das innerste Leben der grade in Schumanns und Cho;nns 
wundersam phantastischer i-ulyphonie so vielsagenden Mittel- 
und Nebenstimmen an die Oberfläche heraufholt ohne jene 
deutsche Gefühlsschwere, die so gefährlich auch an Sentimen- 
talität grenzt, wer in der reichen und denkbar feinen Ausbil- 
dung der meist so vernachlässigten Mittelfarben, der mittleren 
und schwachen Stärkegrade, des Klaviers, in dem intünen ro- 
mantischen Helldunkel den von aller Gesuchtheit freien be* 
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nifeaen^ Ja, den mit Max Paoer, Carl Friedberg oder Walde- 
mar Lütschg einzigen großen Schumannspider, den mit Pade- 

rewski und Friedman einzigen großen Chopinspieler unsrer 
Zeit erkennt, der sieht mit Staunfen, daß dieser Plastiker und 
Architektoniker des Beethovenvortrags zugleich ein Meister 
des intimen romantischen Genre genannt werden muß. 

Eine ähnliche, doch nicht so innerliche Entwicklung 
wie Lambrino hat dn andrer jüngerer Architektoniker imd 
Plastiker dieser Gruppe genommen: der Deutscli-Russe Leo- 
nid Kreutzer. Auch er darf, seit über einem Dutzend Jahren 
in Berlin ansässig, ruhig zu den Unsren gerechnet werden. 
Als Annette Essipoff-Schüler ist er ein Deszendent der Le- 
schetizky-Methode. Er ist ein glänzender und bravouröser 
Techniker, ein ungemein intelligenter und dei^kender Künst- 
ler von überlegenem und persönlichem Gestaltungfsvermögen, 
dem wir vorzügliche akademische Neuausgaben moderner 
Meister der Klaviermusik und ein geistreiches Buch über das 
normale Klavierpedal verdanken, ein in seinen jungen Jahren 
feuriges und mitlebendes, doch heute immer kühleres imd 
immer besonnener beherrschtes Temperament. Sein Spiel 
und Anschlag zeigt die typischen Merkmale der Lescheti^y- 
Methode: Tief sitz, tiefe Handgelenkstellimg mit eingedrückten 
Knöcheln, starre Ann- und Handgelenk Muskulatur und cm 
Spiel vorn auf den Tasten. Daraus ergeben sich Vorzuge 
wie Schwächen im Tonlichcn: ein weiches, schönes Piano, 
ein reizendes, flüssiges und perlendes, aber dünnes Fassagen- 
und Skalenspiel auf der einen, ein hartes, spitzes und ste- 
chendes Forte, eine verhältnismäßige klangliche Mattigkeit 
und Kraftlösigkeit im Skalen* und Passagenwesen auf der 
andren Seite. Farhensinn am Klavier, Modulationsfähigkeit 
des Klaviertons nach Leschetizky-Art ist weniger die Starke 
dieses hervorragenden Virtuosen und echten großen Klavier- 
talents, als architektonische und plastische Mouumental-Ge- 
staltung. 

Dagegen ist der Essipoff-Schüler und Rubinstein-Preis- 
träger Joseph Schwarz — wir werden ihn weder mit dem 
Münchener Klaviennethodiker und Pianisten Heinrich 
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Schwartz, noch mit dem Frankfurter Pianisten und Ldter 

des dortigen Raff-Konservatoriums Max Schwarz oder dem 
Berliner Pianisten. Dr. Max Schwarz verwechseln dürfen! — 
abermals ein Südrusse aus Odessa, eine Lh^vinne im höch- 
sten Grade verwandte künstlerische Erscheinung. Ich müßte 
fast alles bei Lh^vinne Gesagte wiederholen, wollte ich ihn 
schärfer charakterisieren. Einiges kommt aber bei diesem 
gans eminenten und gleich Lh^vmne in Berlin lebenden 
Virtuosen als neu und eigen binsu: ein stürmendes, heißes 
Temperament und ein außerordentUch stark ausgeprägter, 
architektonischer Zug zusammenfassender Gestaltung. Beides 
kann ihn unter Umständen und in mit Vorliebe von ihm 
gewählten Werken heroisch-monumentalen und architektoni- 
schen Cliarakters, wie Liszts H-moll-Sonate, Bachs Orgel- 
fugen in Liszts Klavierbearbeitung) Bachs Chromatischer 
Fantasie und Fuge, Vivaldi-S. Bachs D-moll-Konzert, dazu 
verleiten, die Fugen bei unerhörter Klarheit der Entwicklung 
in rasendem Rekordtempo zu nehmen und den Flügel anzur 
packen, daß die Saiten klirren und springen wollen. Aber 
auch das ist Ausdruck eines mit ungewöhnlicher Klarheit 
gruppierenden, feurig und prägnant darstellenden, hochbe- 
deutenden Architektonikers und Plastikers am Klavier, dem 
Farbe, Intimität, Romantik, Seele und Wärme wenig oder 
nichts, monumentale Form und Architektur, Phantasievor- 
stellung und glänzende, keinerlei Schwierigkeiten kennende 
Technik dagegen alles ist. 

Monumentaler virtuoser Stilist ist auch dn andrer, in 
Wien ansässiger Südrusse aus Kiew, Leo Sirota. Natik^ 
licherweise, wenn wir zur Erklärung dessen den Meister 
nennen, der ihm nach russischer Ausbildung in seiner Vater- 
stadt durch Chodorovvski und am Kaiserlichen Konser- 
vatorium und der Universität zu Petersburg die entscheidende 
Wiener Ausbildung gab: Ferruccio Busoni. So ist das 
einstige frühreife Wunderkind, das schon als achtjähriges 
Büblein öffentlich in seiner Vaterstadt auftrat, einer unsrer 
glänzendsten, vorläufig noch mehr in Rußland und öster* 
reich-Ungam, als in Deutschland bekannten Klaviervirtuosen 
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gewordexk. Freilich nur Virtuose. Denn seiner wahrhaft 

stupenden Technik, die horrend schwierige Aufgaben wie 
Brahms' Paganini- Variationen oder Liszts Don- Juan-Fanta- 
sie mühelos bewältigt, fehlt die Vergeistigung und Beseelung. 
Ihr fehlt Farbe und feinere Schattierungsfähigkeit, und dem 
Vortrag Persönlichkeit, Gestaltungskraft« Wärme und Fein- 
. heit der musikalischen Phrasierung; ja> selbst manches 
großen Nur*Virtuosen letzte Rettm^gsanker: Esprit und Ele- 
ganz^ die allein die Lisztschen Pariser Opemtranskriptionen 
noch passieren lassen, suchen vergebens bei ihm Grund zu 
fassen. Es bleibt der moderne russische Thalberg, Willmers 
oder Dreyschock, es bleibt — der moderne Klavierspiel- 
apparat. 

Jene bei ihm vermißte Eleganz und jener feine virtuose 
Schliff aber, ins Pariserisch- Weltmännische gesteigert, war 
und ist zwei modernen russischen „Komponisten-Pianisten** 
der jüngsten Vergangenheit undG^penwart alsChopinspidem 
oder als Interpreten ihrer eignen Werke zu eigen: seinem 
ukrainischen, durch Alfred Reisenatiers Leipziger Meister- 
schule gegangenen Landsmaim m Berlin, Serge von Bort- 
kewicz, und vor allem Rußlands intercsöantestem modernen 
Klavierkomponisten Alexander Scriäbin. 

Mit Leonid Kreutzer sind wir bei einer Gruppe russischer 
Klaviervirtuosen angelangt, die wir — immer mit den nötigen, 
bei der deutschen und französischen gemachten Euischran- 
kungen etwa 

Die russische Akademie 

nennen können, wofern wir dabei nie vergessen, daß jeder 
bedeutende Virtuose zugleich in diesem weiteren Sinne dn 

großer Akademiker, und jeder bedeutende Akademiker zu- 
gleich ein großer Virtuose sein müßte. Rußland besitzt so 
viele gediegene Akademiker, wie glänzende Virtuosen des 
Klavierspiels, wie ja denn seine technischen Vorbedingungen 
auch in gebildeten Liebhaberkreisen in erstaunlich gutem, 
ja ausgezeichnetem Maße voll erfüUt werden: in Rußland 
kann jeder musikalische Gebildete mehr oder weniger vor- 
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züglich ,,K]avier spielen". Greifen wir aus der außerordent- 
lich großen Schar die markantesten imd zugleich die in 
Deutschland bekanntesten Erscheinungen heraus. 

An die Spitze stellen wir den Klavierprofessor am 
Petersburger Volkskonservatorium Eugtoe Holliday. Man 
denkt beim Spiel dieses in Petersburg geborenen und 
von deutschen und englischen Großeltern und Ekern stam- 
menden Russen allerdings fast gar nicht an seinen großen 
Lehrer Anton Rubinstein. Dieses Meisters vulkanisches 
Temperament, titanische Größe und geniale, fortreißencie 
Großzügigkeit sind seine Sache nicht. Man hört vielmehr 
noch einmal Bälowsche Akademie. Gepaukt und gedonnert 
«nrd bei ihm gans und gar nichts und man mu6 freilich 
sagen, daß beispiebwebe die Pathetiker und Dämoniker der 
Klaviermusik wie Rubinstein und Liszt bei ihm, dem etwas 
zurückhaltenden Lyriker, zu kurz kommen. Alle Lyriker 
aber gibt er in einer Art klanglichen und seelischen intimen 
Helldunkels, das Ohr wie Empfinden gleich wohltuend be- 
rührt. Holhday spielt gleichsam nur sich selbst. Er stellt 
seine glänzende, klare, flüssige und leichtgebaute Technik 
vollkommen zurück und laßt seine Aufgaben wie improvisiert 
aus einer ruhig-gesanunelten und liebenswürdig-behaglidfeen 
Grundstimmung vor dem Hörer erstehen. Der exquisit 
feine, doch niemals doktrinäre Analytiker fesselt auch da, 
wo er die unbedingte Selbstbeherrschung Bedachtsamkeit 
werden läßt. Bei allem Überwiegen des Zeicimerischen ent- 
behrt sein im Pedalgebrauch vorbiidiiches Spiel mit seinem, 
auch im Forte absolut schönen und weichen Anschlag keines- 
wegs der romantischen Farbe. Ein ungewöhnlich feiner 
formeller Sinn« der die in der deutschen Bülowschule iso 
besonders gepflegte Kunst der Innenghederung durch un- 
merkliche kleine Zogerungen und Luftpausen noch efamial 
wieder aufleben läßt, unterstützt ihn dabei und sdchnet mit 
dem liebenswerten, vornehm zurückhaltenden Menschen dai 
Bild einer nicht faszinierenden, doch desto heimlicher, stiller 
und nachhaltiger erwärmenden, außerordentlich feinen und 
sympathischen Künstlerpersönlichkeit von empfindiichsteim 
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Form- und Stilgefühl, die auf alles, was sie vorträgft, den 
Stempel einer feinen und unaufdringlichen. Sachlichkeit prägt. 

Auch der aus Südruüland, aus Cherson am Asowschen 
Meere stammende Petersburger Klavierprofessor Simon May- 
kapar ist ein ehrlicher, schlichter und objektiv-akadie- 
misefaer Spieler, dem aber, um länger su fesseln, das Ge- 
wicht einer bedeutenderen Persönlichkeit zu sehr abgeht. 
Russische Klaviermusik und daneben allenfalls noch die der 
beiden westlichen romantischen Ahnherren neurussischer 
Klaviermusik, Chopin und Schumann, entsprechen seiner 
Begabung am besten, Beethoven und Schubert bleiben ihm 
innerlich fremd. Seine Kmpfindungswelt ist die lyrisch- 
kontemplative eines geschmackvollen, doch geistig nicht 
eben seiir verinnerlichten und niemals über die mittlere Linie 
hmausragenden Empfindens. Sein Spiel ist sehr tüchtig und 
technisch gediegen, geht jedoch nirgends einmal recht aus 
sich heraus und wirkt daher, ohne genügende Wärme, poe- 
tischen Klangsinn und Gestaltungskraft aufzubringen, trotz 
mancher hübsch empfundenen Einzelheiten, zuweilen recht 
temperamentlos, nüchtern und indifferent. Man begegnet 
dem ehemaUgen Schüler von Josef Weiß, Solowjeff und 
Leschetizky mit hoher Achtung; aber man bleibt kühl bis 
ans Herz dabei. 

Wie Maykapar, so lauft auch der vortreffliche Mos- 
kauer Klavierpxof essor aus der Schule von Swerew, Süoti 
und Pabst, Constantm Igumnoff, Gefahr, in allsu objek- 
tiven Akademismus zu verfallen. Er ist ein formalistisch 
feiner und gediegener Spieler, von starker musikalischer 
Naturbegabung, ein vorzügUch durchgebildeter Techniker 
und ein ohne Effekthascherei sachlicher und geschmack- 
voller Spieler von echt russisch erquickender und frischer 
Spielireudigkeit und feiner Tongebung. Nur muß man 
seinem noch auf der älteren Köhlerschen Methodik mit 
durchgedrückten Knöchelgelenken gegründeten Spiel mit 
dementsprechend starrer und gespannter Haltung im Ton 
mehr Wärme und Farbe, in der Auffassung mehr Phantasie, 
Frische, Temperament und Persönlichkeit wünschen. 
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Auch in dem jetzigen Wiener, früheren Odessaer und 
Krakauer Akademieprofessor aus Annette Essipoff-Lesch^ 
tizkys Schule und einstigen Rubinstein-Prdsträger Georg 
von Lalewicz ^hten wir vor allem den vortrefflichen for- 
malen Mtisiker und soliden Pianisten. Dieser erfreut durch 
hochentwickdte» klare und saubere Technik, gesundes und 
natürliches, doch nicht eben sehr lebhaftes Empfinden, ge- 
schmackvolle Auffassung und gediegene Ausführung. Wenn 
er trotzdem nicht tiefer erwärmt, so liegt das weniger an 
seinem gebundenen und nur selten stärker hervorbrechenden 
Temperament, als an der einigermaßen kompakten» schwer- 
flüssigen und der blühenden Wärme entbehrendeUj im Forte 
etwas harten Farbe seines Spiels, das in sdner ganzen zeichr 
nerisch objektivierenden und ein wenig nüchternen Art eher 
norddeutsdi, als russisch anmutet. So huldigt Lalewicz einem 
feinen und geschmackvoOen [»anistischen Sachlichkeitsstil, 
der am ehesten dort Vollendetes schafft, wo ein „Spiel mit 
tönend bewegten Formen" am Platze ist. 

In einer, im ganzen mehr an Leonid Kreutzers ein wenig 
robuste, doch virtuose russische Akademie erinnernden Art 
stellt auch der bald ein Menscheoalter in Berlin lebende 
Ukrainer Mark Günzburg seine Persönlichkeit mit Sach- 
lichkeit und Pietät hinter das Kunstwerk in klarer, formaler 
Analyse zurück. Günzburg hat in seiner Vaterstadt Charkow 
noch bei Schulz-Evler studiert, jenem brillanten polnischen 
Pianisten vom Typ Emil Sauer, dessen glänzende Konzert- 
paraphrase über Johann Strauß' „An der schönen blauen 
Donau" über die ganze Welt ging; er hat dann Universität 
und Kaiserliches Konservatorium zu Moskau (Pabst, Sapell- 
nikoff, Kwast) glänzend absolviert und ist zuletzt noch von 
Deutschland aus zwei Jahre in die Wiener Meisterschule 
Emil Sauers gegangen, dessen irniversdle Art der Klavier^ 
behandlung unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus- 
geübt hatte. ^»Sauerisches** hat Günzbuxg freflich doch wohl 
nur als sehr bedeutender und brillanter, doch infolge seiner 
bedauerlichen nervösen Disposition nicht eben immer ganz 
zuverlässiger oder feingeschliffeuer Techniker für vorzugs- 
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weise virtuose und in Geistigkeit und Empfindung nicht tief 
gehende und vorzurrsweise lyrische Aufgaben, die den Mangel 
eines impulsiven Gefühlsschwunges, einer beseelten, unreflek* 
tierten und des letzten Schimmers aller Trockenheit ent- 
kleideten blühenden Wanne und Poesie in seinem» im guten 
Sinne objektivierenden Spiel nicht sonderlich offen decken^ 
Dankbar wird man ihm stets für seine Progxamme sem; ak 
Russe ist Mark Günzburg zudem einer der wenigen Pianisten 
imsrer Zeit, die außer für die modernen russischen Klavier- 
koin}>3nistcn (Scriäbin, Lia[)()unoff, Rimsky-Kjorssakoff, Rach- 
maninoff, Balakireff) noch systematisch für die Klaviermusik 
,Anton Rubinsteins eintreten. 

Gleich Mark Günzburg hat sich auch der Südrusse 
Wladimir von Papoff als Virtuose und Pädagoge in Berlin 
festgesetzt. Und gleich Günzburg ist auch er durch Wie- 
ner Schule« durch die Leopold Godowskys, g^angen, hat 
aber dafür seine HauptausbÜdung an der Berlmor Akademie 
durch Heinrich Barth erfahren. Er ist ein vortrefflicher 
Virtuose, doch in Deutschland weit mehr als Lehrer am 
Kimdworth - Scharwenka- Konservatorium, denn als Pianist 
bekannt g e worden . 

Wir schließen die russische Akademie mit drei jüngeren, 
auch in Deutschland bekannter gewordenen und teilweise 
ansässigen Virtuosen. Von ihnen hat sich Boris Kamtscha- 
toff als lyrisch veranlagtes, feines und sympathisches 
Talent von Geschmack und gedi^ener, hochentwickdter 
Technik vorgestellt, der namentlich die romantischen Klavier- 
poesien eines Tschaikowsky und Arensky sehr fem und 
hübsch zu vermittehi wußte. Das Grundübel der gesamten 
jüngeren europäischen Pianistengeneration, ein stumpfes und 
hart geschlagenes Forte, teilt er freilich auch mit einem 
andren jüngeren russischen und in seiner ganzen Art Leonid 
Kreutzer verwandten Deszendenten der Leschetizky-Schule, 
Wladimir Drosdoff. Der allen Leschetizky Jüngern mehr 
oder weniger eignen verhältnismäßigen Kraft- und Glans- 
losigkeit im Passagen-, Skalen-, Doppelgriff- und Trillerspi^ 
— eine Fotge des Spiels vorn auf den Tasten aus £llea> 
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bogen und versteiftem Unteiann stellt großzügiges» plasti^ 
sches Gestaltungsvermögen» stählerner Anschlag mit wenig 
Seele, mit sehr geriijger »»innerer Bindung*' und Schönheit 
im Kantablen» eine staunenswert hochentwickdte technische 
Virtuosität und jenes wundervoll feurige» naive und unbeküm- 
merte, jenes impulsive und temperamentvolle Drauflosmusi- 
zieren und unverbrauchte Schöpfen aus dem Vollen gegen- 
über, das den nur zu oft bemerkhchen Mangel an feiner 
musikalischer und geistiger Kultur als vielleicht wertvollster 
künstlehsch-pianistischer Charakterzug der slawischen Kasse 
bis zum gewissen Grade wieder wettmacht. 

Die beiden Petersburger Königinnen der 

Russischen Virtuosinnen 

bleiben Annette Essipoff-Leschetizicy (Leschetidcy-Schule) 
und Vera Timanoff (Tausig>Liszt*Schule). Bdde Scha> 
len halten sich unter den russischen Vhtuosinnen des 
Klaviers etwa die Wage. War die von uns schon oben 

begrüßte Essipoff eine dunkle, leidenschaftliche russische 
Brunhild, so die Timanoff, noch eine Schiilerin Tausigs und 
Liszts, eine blonde russische Chriemhild. Sie ist eine glän- 
zende, ganz außerordentliche und in ihrem Chopinspiel an. 
die Carreno in ihrer Glanzzeit erinnernde Virtuosin von aller- 
erstem Rang. In Rußland auch als ausgezeichnete Lehrerin 
populär seit ihrem ersten Auftreten als neunjähriges Wunder> 
mägdlein, ist sie Deutschland ungleich der Essipoff leider 
kaum mehr als ein grofier Name geblieben. 

Den vielen bedeutenden russischen Leschetizky-Schülern 
können wir verwunderlicherweise nur sehr wenige bedeutende 
russische Leschetizky - Schülerinnen gegenüberstellen, wie 
denn überhaupt die russischen Klaviervirtuosinnen, wenn 
nicht an Zahl, so doch an Bedeutung und Persönlichkeit 
erheblich hinter die russischen Klaviervirtuosen zurücktreteiu 
Wir machen^ wie*s bei liebenswürdigen Damen und Künst- 
lerinnen gar nicht anders sein kann, bunte Reihe. Neben 
seiner einstigen Schülerin und späteren Gattin hat sich 
namendich Varette Stepanoff in Berlin seinerzeit als beste 



nissische Schülerin und außerordentliche Virtuosin bekannt 
gemacht, ist dem westlichen Europa aber seit langen 
Jahren völlig aus dem Gesichtskreb gerückt. Dafür hat 
Vera Scriäbina uns als technisch hochstehende, gesund- 
musikalische und bis zur leisen Nüchternheit klar gestaltende, 
tüchtige Spielerin die geistvolle moderne Klaviermusik ihres 
Gatten Alexander Scriäbin nahezubringen versucht. Ohne 
diesen pariserisch-weltmännischen, eleganten, aristokratischen 
und delikaten Pianisten — alle modernen russischen Klavier- 
komponisten wie Scriäbin, Rachmaninoff, Balakireff, Lia- 
pounoff, Felix Blumenfeld u. v. a. sind zugleich ausgezeichr 
nete Klaviervirtuosen — an Schliff, impressionistischer Far- 
bengebung und Klang^poesie zu erreichen. Was ihr an Rasse 
fehlt, das haben sich zwei glanzende russische Pianistinnen 
voll bewahrt. Von ihnen zeigt die in München wirkende 
Gattin des bedeutenden österreichischen Pianisten Gott- 
fried Galston, Sandra Droucker-Cjalston, die beste Anton- 
Rubinstein-Schule. Sie ist eine elegant-kühle Pianistin und 
eine, das Manuelle der Darstellung durchaus in den Vorder- 
grund rückende Virtuosin von reizvollem Vortrag und ent- 
zückend feingescbliffener Technik, deren Art die alten italie- 
nischen und französischen Clavecinisten des i8. Jahrhunderts 
ganz besonders gut liegen. Eine Sfuelerin von echter musi- 
kalischer und technischer Vomehndieit und Kultur, hat sie 
uns durch ihre schönen und aus unmittelbarem Erleben der 
Unterrichtsstunden an der Petersburger Akademie nieder- 
geschriebenen Erinnerungen an Anton Rubinstein zu be- 
sonderem Dank verpflichtet. Vera Preß-Maurina, die Gat- 
tin des ausgezeichneten Geigers Michael Preß, hat sich 
im Gegensatz dazu namentlich als Führerin des Russischen 
Trio am Klavier mit ihrem Gatten und dessen Bruder, dem 
famosen Cellisten Josef Preß, von Berlin aus dnen ausge- 
zeichneten Namen als temperamentvolle, kräftig gestaltende 
Pianistin und hervorragende Kammennusikerin gemacht. 
Dagegen ist Rußlands, seit der Essipoff vielleicht köstlichste 
Klein- und Feinspielerin Tina Lerner ganz und gar kerne 
Rasse- und Temperamentsspielerin. Im Gegenteil: wenn 



Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



Louis Köhler einmal sehr fein bemerkt, daß Thalberg seine 
Gedanken von der Mechanik des Instruments ausgehen lasse» 
wahrend Lisst zur Gestaltung semer Gedanken im Schaffens- 
feuer in die Tasten greife und die Mechanik des Instruments 
seinem Willen dienstbar mache, so versetzt uns Tina Lerner in- 
sofern beinahe wieder in die vormärzliclie Zeit Thalbergs, als 
sie auch als moderne Spielerin einer mehr mechanischen Auf- 
fassung der Klaviervirtuosität huldigt; ist sie doch auch 
durch die Schule des neben Rosenthal eminentesten Techni- 
kers unter den Großen unsrer Tage» Godowskys, gegangen. 
Ein Jeu perl6 und Staccato, ein Piano und Pianissimo von be- 
zauberndem Puft, exquisiter Delikatesse und entzückendstem 
Schlifft Eine blitzsaubere» ausgeglichene Technik von fast 
puppenhafter Zierlichkeit und unbedingter Abrundung, ane 
durchaus intime Spielweise und eine offenkundige Wahl des 
Programms nach vorwiegend virtuosen Gesichtspunkten tre- 
ten hinzu. Beseelung und großzügige Gestaltungskraft sind 
freilich viel weniger ihre Sache. Bach spielt sie klar und 
stilgetreu; Mozart liegt ihr ausgezeichnet; nicht minder Saint 
Saens' geistreiche und kühle klassizistische Art. Doch schon 
mit Schubert pflegt ein durch Weber, Chopin und Liszt ver- 
stärkter reizender pianistischer Perlenregen dnzusetzen. Für 
Liszt fehlt ihr das dämonische Pathos, für Chopin die Leiden- 
schaft; für beide, mangds freien Armschwungs, auch die 
Kraft. Als echt weiblich empfindende Fein und Kleiii- 
spielerin aber, als Meisterin des mehr spielerischen intimen 
Genre nimmt Tina Lemer schon heute in der Reihe unsrer 
Klavier virtuosinnen einen ersten, hohen und eignen Rang ein. 

Der junge Nachwuchs der russischen Konzertpianistin- 
nen bestätigt die alte Erfahrung, daß sie namentlich alle 
auf imponierender technischer Höhe stehen« Die schönste 
Hoffnung erscheint mir die aus Robert Tdchmüllers Leip- 
ziger akademischer Meisterschule hervorgegangene, zartdn- 
nige und ungemein feingeartete Fanny Wdland. Sie tritt 
ihren Schwestern in Apoll an die Seite, deren unerreich- 
tes Vorbild Clotilde Kleeberg war: sie ist eine ins Träu- 
merische, Zarte und Beschaulich^ ins Sotto voce des Emp- 
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Hndens und KJaviertons gewandte Fein- und Klavierspielerin. 
V^e Im Gesang; entschddet im Klaviersptel zweiedei für 
eine natür&che und starke B^abung: das Färbenpiisma 
des Piano und die Senkungen und Hebungen in der Sprache 
der Musik: die Fähigkeit, Gedanken durch unbewußt an- 
gewandte kleine Zügerungen zu verbinden und im Rahmen 
der Form zu gliedern. Beides besitzt Fanny Weiland in 
einem wunderbaren Maße, das für ihr Alter um so erstaun- 
licher ist, als sich damit ein ausgeprägter Formsinn und eine 
feine Anlage des Vortrags paaren, Vorzüge, die wie bei 
Haydn und Beethoven eines ganz leisen akademischen Bei- 
geschmadcs bereits nicht mehr entbehren. Zum Träume- 
rischen ihrer Eigenart gesellt sich das Spielerische. Stücke 
wie Chopins Berceuse, Scarlattis Sonaten oder Schumanns 
Papillons sind, zumal in der scheuen, mädchenhaften und 
klanglich zart gedeckten Art ihrer Wiedergabe doppelt rei- 
zende Kabinettleistungen, so echt musikalisch und frisch, 
so feingeschliffen in der Technik, daß man der weiteren 
Entwicklung dieses in seiner Eigenart kostbaren Talentes 
den Weg gewiesen sieht: durch den von den blauen Blumen 
der Romantik bestandenen Garten intimer Kl^kunst. — 
Teichmiiller- Schülerin wie sie ist <fie Baltin Ella Rafel- 
son, eine zarte, ungemein flüssige Femspielerin und put* 
nistische Aquarellmalerin, die namentlich so kühl und klar 
funkelnde und bewegliche Dinge wie Moszkowskis Etmcclles, 
Mac Dowells eleganten Jlexenianz, Mozarts Rondo oder 
des Verfassers Singende Fontäne ganz reizend zu gestalten 
weiß. Neuerdings zeigt die junge Sudrussin Vera Epstein- 
Benenson in Berlin noch einmal alle Vorzüge und Eigen- 
arten der direkt bei Frau Essipoff, indirekt bei Schnabel 
und Kreutzer empfangenen Leschetizky-Methode: kristail- 
klare» flüssige und kleingebaute Technik» kühlen und tonlich 
hochkultivierten Ausdruck und eine schöne Sonderbegabung 
für Kammermusikspiel. 
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Lisztspieler; nicht: Die großen Lisztspieler. Im weiteren 
Sinne der Berücksichtigung Lisztscher Werke sind alle 
großen, wie alle tüchtigen oder hervorragenden kleineren 
Meister des Klaviers unserer Zeit Lisztspieler, Denn wie 
ohne Beethoven oder Chopin, so erscheint Künstler, Pu- 
blikum und Kritik kein Klavierabend-Progranun oline Liszt 
vollständig, „langfähig'M Keineswegs immer zum Besten 
von liszt. Denn die großen Meister des Klaviers sind nicht 
immer auch große Lisztspieler im engeren Sinne der Liht- 
Spezialisten, und die kleinen nicht immer kleine. Wenn ir- 
gendwo, so muß hier, wo der einst gewaltige, heute frei- 
lich sich immer mehr lichtende Kreis unmittelbarer Liszt- 
schüler und Lisztschülerinnen sich öffnet und darauf dem 
kaum minder großen der mittelbaren Liszt^chüler und 
Lisztschülerinnen Raum gibt, das Grundprinzip dieses Buches 
festgehalten werden: die einzelnen pianistischen Persönlich- 
keiten ohne kleinliche Schubladensystematik und ohne»Ax^ 
Spruch auf eine, in diesem Gebiet nie erreichbare absolute 
Vollständigkeit an der Hand übergeordneter und zwanglos 
zusammenfassender allgemeiner Begriffe und Kennzeichen 
durch Ähnlichkeit, Vergleich und Gegensatz kennenzulernen. 
Wobei in unsrem Falle noch der Vorteil herausspringt, daß 
wir auf diese Weise nicht nur den Charakter und die Eigen- 
art des Lisztstils im pianistischen Vortrag, sondern auch 
dessen Wandlungen seit des Meisters Tode kennenlerneiL 

Wollen wir alle Lisztspieler in jenem weiteren Sinne nen- 
nen, so müßten wir wohl gleich das ganze Buch noch ehunal 
ausschreiben. Aber auch bei den Lisztspielern im engeren 

Sinne müßten wir das zum guten Teile tun. Denn, wei- 
len auch viele der unmittelbaren großen Lisztschüier imd 
Lisztschülerinnen wie Hans von Bülow, Carl Tausig, Sofie 
Menter, Louis Brassin, Hans von Bronsart, Rudolf Viole, 
Dionys Pruckner, Alfred Reisenauer, Bernhard Stavenhagen, 
Raffael Joseffy u, a., nicht mehr unter uns^ so leben und 
mken im Geist und Stil ihres Meisters aller Meister doch 
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noch so große Lisztspieler und unmittelbare Schüler wie 
d'Albert, Lamond, Ansorge, Sauer, Rosenthal, Siloti, Bu- 
soni. Sie sind als Pianisten wie als Lehrer die Großsiegel- 
bewahrer des auf lebendigste persönliche Tradition ge- 
gründeten Lisztspiels unserer Zeit. Wir haben sie insgesamt 
^gehend auch als solche gewürdigt und schließen nun 
noch einige weitere direkte Lisztschüler daran, die wir gleich- 
falls als große Lisztspieler besonders hervorheben müssen. 

Schon in dem 191 5 in semer zweiten Heimat New York 
verstorbenen Deutsch-Ungarn Raffael Joseffy zeigt sich die 
interessante Beobachtung, daß keine pianistische Schule dem 
Goldlande DoUarika jenseits des Ozeans so viele hervor- 
ragende Lehrer und Virtuosen des Klaviers gestellt hat, 
wie die Lisztschule von des Meisters liebsten und unmittel- 
baren Schülern. Joseffy begann klassizistisch-akademisch in 
Leipzig unter Karl Reinecke, um dann durch Tausig in Ber- 
lin dem Lisztstil und Lisstspiel für immer zugeführt zu wer- 
den. Er war ein in erster Linie d^;anter und virtuoser 
Lisztspieler von außerordentlicher technischer Vollendung 
und feinem Geschmack. Wie fast allen großen Lisztspielem, 
danken wir auch ihm einige glänzende Übertragungen Bach- 
scher Orgelwerke für Klavier. 

Eine ihm in vielem verwandte Erscheinung war deF 
glänzende, erst 19 14 allzu früh verblichene Stern am Pianisten- 
himmel Bernhard Stavenhagen. Halb Hofkapellmeister, halb' 
Hofpianist, ward auch er wie Joseffy halb klassizistischr 
akademisch — durch Kiel und Rudorff an der Berliner 
Hochschule — , halb neudeutsch durch Liszt ausgebildet. 
£r war ein glänzender, abermals gleich Joseffy mehr (ele- 
ganter und brillanter, als im Sinne des großflächigen Liszt- 
schoi Fresko wuchtiger, genial oder monumental gestalten- 
der Spieler. Einer der letzten und liebsten Schüler des 
Meisters, der in dessen beiden letzten Lebensjahren sein 
treuer Freund und Begleiter bis zum Tode wurde, gehört er 
in die sehr kleine Gruppe unmittelbarer Lisztschüler, die hohe 
Allgemeinbildung und klassische musikalische Schulung mit 
modernem Virtuosentum harmonisch zu vereinigen wußten. 
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Und so nimmt es nicht wunder, daß gerade England und 
Nordamerika ihm die erste entschiedene öffentliche An- 
erkennung brachten. 

Auch einen unsrer allergrößten Lisztspieler und Liszt- 
schiüer hat Nordamerika in weit höherem Maße als Europa 
»gemacht'*: Arthur Friedheim. Dieser gTO0e, in Peters- 
burg von deutschen Eltern geborene Virtuose besitzt alle 
menschlichen und künstlerischen Charaktereigenscbalten des 
ebenso großen LisztsinelerB: improvisatOTische Freiheit der 
musikalischen Diktion, überlegene Führung im Vortrag mit 
dem Orchester, Zug ins Große und Monumentale, zünden- 
des Temperament, heroisches Pathos, männlich herbe und 
hüchbedeutende Gestaltungskraft, bedeutende Wucht, un- 
ermüdhche Kraft. Echter I isztstil, unterstützt durch eine 
wahrhaft blendende und glänzende Virtuosität! 
, Unmittelbarer Lisztschüler ist auch der gleich dem 
großen Geiger Willy Burmester aus Hamburg stammende 
Richard Burmeister. Auch er hat lange Jahre m Nordanxerika 
gewirkt, auch er ist durch die klassischrakademische Schule 
v?>n Adolf Mehrkens in Hamburg erst später zu Lisst ge- 
kommen. Ein begabter Komponist Lisztscher Richtung, 
bleibt sein Name auch als Virtuose mit der glücklichen 
Bearbeitung von Liszts zweiklavi engem Concerto paihetique 
für ein Klavier und dem Mephistowalzer für Klavier und 
Orchester mit seinem Meister eng verbunden. Die außer- 
ordentliche Stärke und Eigenart des Lisztspielers Burmeister 
liegt in glänzender und bravouröser Technik, in bedeutendem, 
plastischem und unmittelbar inspiriertem Vortrag. 

Der MExotiker** unter den deutschen Lisztspidem ist 
der durch Theodor KuUak gebildete Westpreuße Albert 
Friedentfaal in Berlin. Der echte Lisztjünger auch in der 
Ruhdosigkeit und dem Reisetrieb „ru fremden Völkern" 
und Menschen seiner Lebensführung. So hat er in jungen 
Jahren, in den achtziger Jahren, „mit dem Flügel auf dem! 
Rücken" eine Reihe von Weltreisen nach Nord- und Süd- 
amerika, Afrika, Asien, Australien, zu Indianern, Patago- 
niem» Neuseeländern, Feuerländem in Kordilleren und 
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Felsengebirgen imtemommen und darauf seine bunten Er- 
lebnisse und Erfahrungen als Pianist und Mensch in etz- 
lichen Büchern und Bildwerken, so von Stimmen der Völker, 
vom Weibe im Leben der Völker, von der Musik und der 
Dichtung der Kreolen Amerikas handeln, niedergelegt. Wo- 
bei denn wohl gar nach alttestamentarischer Art Waren, 
Geld und Natur gegen Kunst und Musik eingetauscht werden 
mußten , • . 

Die Königin der unmittelbaren Lisztschülerinnen und 

die größte Lisztspielerin mit ihrer großen Kollegin Teresa 
Carrefio, Sofie Menter, weilt nicht mehr unter uns. Noch 
aber leben und wirken bedeutende Lisztjüngerinnen als 
weibliche Träger der echten Liszttradition. An erste Stelle 
rücke ich Laura Rappoidi-Kahrer, die Witwe des Dresd- 
ner Hofkonzertmeisters und Joachim-Quartettisten Eduard 
Rappoldi. Sie ist mit ihrer österreichischen Landsmännin 
Sofie Menter eine der letzten großen Vertreterinnen neu- 
deutschen Klavienrirtuosentums. Neudeutsch ist ihr Pro- 
gramm im Sinne von großzügig, konzertmäßig-virtuos; es 
gedenkt ihres andern Lehrers und edlen „deutschen Cliupin" 
Adolph Henselt und seiner großen Konzertetüden, es ge- 
denkt des Meisters der streng gearbeiteten Konzertsuite 
Joachim Raff so gut, wie der brillanten Lisztschen Konzert- 
übertragungen imd brillanten modischen Opernparaphrasen 
aus der Pariser Virtuosenzeit. Neudeutsch ist ihr Spiel. Die 
Lis2tschülerin tritt in die allererste Reihe jener glänzenden 
Klaviervirtuosinnen, die am Flügel zu Männem> zu titani- 
schen Kraftnaturen von unerschöpflicher Ausdauer und un- 
ermüdlicher Spielfreudigkeit werden. Welche Wucht und rhyth- 
mische Energie in den Bassen, welcher Glanz und welche 
Brillanz in der perlenden Technik, welche Plastik im Vortrag! 
Die Bülow Schülerin tut den feinen und klugen analytisclien 
Smn dazu. Welche Klarheit der Form und Gliederung, 
welches Maß und welche Sachlichkeit der Auffassung, welche 
Energie der Gestaltung! Die Henseltschülerin ist schwerer 
zu unterscheiden; denn sie ist weder eine poetische, noch 
eine romantische Virtuosin. Und da sie nach lUterer Me- 
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thode Klavier spielt und weder ,,rollt'* noch „wirH", da sie 

wenig, aber vollendet siiingcmäß Pedal nimmt und auf alle 
romantischen Farben'* verzichtet, so mögen zarte und emp- 
findsame Seelen, denen der „Kolorismus" und das Säuseln 
über alles geht, vielleicht gar über leise Nüchternheit, 
innere Kälte, etüdenhafte Trockenheit oder Einfarbigkeit 
murren und die Rappoldi ins Schubfach ^^Technikerinnea'* 
sperren. 

Und doch: eine große Zeit des Klaviervirtuosentums 
wird mit ihr wieder lebendig, und es bleibt nur zu beklagen, 
daß auch sie die Eigenheit aller wahrhaft großen und ver- 

ehrungswurdigen Lisztschülerinnen und Lisztspiclcriiuien 
teilt, nur allzu selten sich der Öffentlichkeit noch einmal 
vorzustellen! Mit vollem Bedacht habe ich ihr Spiel ein- 
gehender, als es im Ralimen dieses Kapitels geraten er- 
scheint, analysiert. Denn es erhellt blitzartig das Spiel 
aller großen Lisztschülerinnen und Lisztspielerinnen. 
Alle wesentlichen „neudeutschen** pianistischen Charakter- 
tugenden finden wir bei Sofie Menter In demselben Maße 
und in derselben energischen Ausprägung wieder, wie wir sie 
noch heute bei den wenigen, noch lebenden großen Schülerin- 
nen und Inicrpretiiincn ihres Meisters bewundem. Das sind 
vor allem drei. Von diesen hat Emma Koch neben der 
neudeutschen" Lisztschen Ausbildung auch die „akademi- 
sche" durch Bülow und Xaver Scharwenka erfahren. Sie 
ist eine glänzende Virtuosin und besondere Meisterin im 
Weiblicb*Zarten von klarer und feingeschliffener Technik;, 
persönlicher und selbständiger Auffassung, poetischem ge- 
schmackvollen und von hoher Intelligniz diktiertem Vor- 
trag und entzückenden Pianoschattierungen, doch trotz 
ihrer Mainzer Abkunft einigermaßen Berlinisch kühler und 
spröder Kantilene, mangelnden Mitteliarben und etwas glä- 
sernem Forte. Dagegen ist die Leiterin der Berimer Liszt- 
Akademie und ehemalige Schülerin von Liszt, Tausig und 
Theodor Kullak, Martha Kemmert, eine hochbedeutende 
J^isztspielerin durchaus heroisch-pathetischen Charakters, und 
das gleiche trifft auf die Leiterin einer andren höheren 
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Berliner Klavierakademie, die Hofpianistin Lina Schmal- 
hausen, eine Schülerin von Theodor KuUak und Liszt, zu. 

Sie war ein besondrer Liebling von Kaiser Wilhelm I. und 
Kaiserin Augusta und spielte alljährlich vor den Majestäten; 
auch in diesem Zug, auf der Menschheit Höhen, [gefeiert 
und als Künstlerin von geistigem Adel den Ersten eben- 
bürtig zu stehen, eine echte Schülerin und Jüngerin ihres 
Meisters, den sie auf seinen Studienreisen wie zu aufopfernder 
Pflege und Betreuung in Rom und Bayreuth fast ein Jahr- 
zehnt überallhin begleitete. Und als echte Lisztjüngerln ist 
sie eine prachtvolle Virttiosin von mannlicher Wucht und 
Energie der Gestaltung, großem Zug und plastischer Model- 
lierung des ungcwülmlich vollen und großen Lisztschen 
,, Konzerttons", der gleichwohl schatlierungs- und modula- 
tionsfähig bis ins duftigste Piano ^hinein sich wandelt. Wie 
bei ihren vorgenaimten großen Kolleginnen und Bewahre- 
rinnen des echten Lisztstils, bleibt es einzig tief zu bedauern, 
daß sie sich heute fast ganz auf die Lehrtätigkeit zurück- 
gezogen hat. 

Der Lehrmeister fast aller bedeutenden jüngeren Liszt- 
Spieler unsrer Zeit ist Fenmcdo Busoni, die Lehrmeisterin 
Sofie Menter. Das wID Busoni ein wenig seltsam 

scheinen, denn dieser große italienische Virtuose war kein 
Lisztschüler. Aber er ist einer der größten Lisztspieler aller 
Zeiten, der dem Meister vor allem in seiner Eigenschaft 
als Virtuose, viel weniger als Dämoniker und Fathetiker 
glänzend gerecht wird. Auch aus der großen Reihe seiner 
Meisterschüier greife ich in bunter Reihe nur die heraus, 
die sich als Lisztspieler und Lisztspezialisten im besonderen 
heute einen bedeutenden Namen gemacht haben. Da ist der 
früher in Hamburg, jetzt in Berlin wirkende Deutsch-Ungar 
Richard Singer. Als berufener Lisztspieler aus Busonis und 
Leschetizkys Meistcrschulen ist er ein großzugiger monu- 
mentaler Stilist, ein Heroiker und Pathetiker des Klaviers. 
Nach Art und Techmk steht er etwa in der Mitte zwischen 
Lamond und Lambrino. £r besitzt robuste männliche Kraft, 
Energie in Rhythmus und Bewegung, flanunendes Tempera- 
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ment, Plastik und die Gabe imposanter Steigerung"; auf der 
andren Seite aber eine bezwingende Zartheit und Innerlich- 
keit, wo es gilt, lyrisch und dichterisch auszuruhen, eine 
ganz unerwartete Zartheit, die ruhig dem Ton im Piano noch 
blühendere Farbe geben könnte. Wie bei Lamond, muß man 
auch bei Singer den Musiker weit über den Virtuosen steUen. 
Seine Technik ist kantig und groß gebaut, entbehrt aber 
gldchfalls des virtuosen Schliffs, der El^^anx. Das Passagen- 
wesen ist im Vergleich zur Wucht seines Porte und Fcr- 
tissimo wie bei fast allen ehemaligen Leschetizky-Schülem 
ziemlich dünn und klangschwach, der Triller unausgeglichen. 
Bis zu welchem Grade seine herbe und kraftstrotzende Art . 
chevaleresker Grazie zugänglich sein kann, lehrt sein rhyth- 
misch mit dem freien und elastischen Schwung des echten 
improvisatorischen Stils prächtig „hingelegter", doch des 
romantischen Duftes naturgemäß entäußerter Chopin. Ein 
kluger Musiker von starkem und sicherem Formgefühl, ein 
machtiger und bedeutender Gestalter herobchrpathetbchen 
Charakters, dn techmsch mehr naturalistischer als feiner 
^ Virtuose, ein Lyriker, der ein wenn auch etwas blasses und 
dünnes, so doch iimcrlich feines und vergeistigtes Piano und 
Pianissimo in der Kantilene singt, ist er der Lamond des 
Lisztspiels unsrer Tage. 

An Richard Süiger erinnert unmittelbar sein Landsmann, 
der durch Busonis und Franz Kullaks Meisterschulen ge- 
bildete Deutsch- Ungar imd in Berlin klavierpädagogisch 
und musikalisclMoadal wirkende Leo Kestenberg. Auch er 
ist em berufener Lisztspider von starker und robuster pex^ 
sonlicher Prägung. Er hat sich tief in Uszt eingelebt. Seine 
großzügig aufbauende und naturalistische Technik laßt ihn 
das wuchtige Lisrtsche Pathos sehr überzeugend gestalten; 
weit überzeugender jedenfalls als Liszts ekstatische Lyrik, die 
eine tiefbeseelte Ausdrucks- und Schaitierungsfahigkeit des 
KlavierloQS in den zarteren Mischfarben bei großer I\iarheit 
des Pedalgebrauchs und der musikalischen Linienführung 
verlangt. So muß man Kestenberg, der seit langen Jahren 
in ganz systematischer Weise in Lisztabenden mit oder ohne 
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Orchester IQr seinen Mdster dntritt, einen sehr tüchtigen, 
ernsten, persönUchen und pianistisch weit über dem Durch- 
schnitt stehenden Künstler und Lisztspieler nennen. 

Denke ich aber der reinen Virtuosen unter den Liszt- 
spieleni unsrer Zeit, so darf ich insbesondere zwei vom Typ 
und aus der Schule Busonis nicht vergessen. Der eine ist 
der zuerst auf der Budapester Akademie ausgebildete, von 
ungarischen Eltern In Wien geborene, doch in Paris berühmt 
gewordene Theodor Ssantö. Er ist ein glänzender und tem- 
peramentvoller Techniker von jener Brillanz, Eleganz, Ma* 
nieriertheit und kühlen Gdstigkeit, die zu den charakteristi- 
schesten Merkmalen aller Busoni-Schüler gehört. Der andere 
ist der in New York von polnisch-russischen Eltern geborene, 
auf der Pariser Akademie, dann aber gleichfalls durch Le- 
schetizky und Busohi gebildete Michael von Zadora. Wie 
Szantö, dem ihm in manchen Beziehungen eng verwandten, 
liegen auch Zadora Aufgaben modemer, stilistisch auf Liszt, 
Rubinstetn und der genialen BusonischenÜbertragungskunst 
alter Orgelmeister (Bach, Buxtehude) gegründeter Virtuosir 
tat am besten. Auch seine außergewöhnlich meisterliche 
Technik hat Brillanz, Glanz, sdne Rhythmik slawische 
Scharfe, sein Vortrag jugendliches Feuer, sein Empfinden 
Feinheit und Gesundheit. Auch er versteht die Thalberg- 
sche „Kunst des Gesanges" auf dem Klavier. Auch er ist 
ein bedeutender Vortragskünstler und Klavierpoet. Wenn 
er aber gleich Szantö nur wenig erwärmt, so liegt das an 
der unbedingten Vorherrschaft des Virtuosen, des bis in die 
Tempi hinein gewahrten äußeren Glanzes, der Richtung 
seiner Prc^amme auf das einseitig Bravouröse. Nicht um- 
sonst zahlen Liszts große Pariser Opemfantasien, Liszts 
Rhapsodien und Fantasien in Busonis Übertragung und 
Brahms* Paganinivariatioinen zu ihren glänzendsten Kern- 
und Stammnummem. 

Die meisten und besten Lisztspieler entstammen natur- 
gemäß der ungarischen Heimat des Meisters. So wird es 
auch nicht wundernehmen, wenn die Lieblings- und Meister- 
schülerin Sofie Menters als Lisztspielerin von erstem Rang, 
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Alice Ripper, aus Ungarns prachtvoller Hauptstadt stammt 
und in ihren Mädchenjahren zuerst an dessen Akademie 
durch Stephan Tomka, einen der hervorragendsten ungari- 
schen Kkivierpädagogen unsrer Zeit, gebildet wurde. Beiden, 
wie ihrem Gönner, dem bekannten ausgeseichneten einr 
armigen ungarischen Klaviervirtuosen und Komponisten, 
Grafen G^za Zichy, hat sie hohe Ehre gemacht. Heute, 
wo wirkliches Klavierspiel, wirklicher Gesang, kein spitzes 
Stechen und Hämmern auf dem Instrument immer seltener 
wird, bedeutet Alice Rippers Klavierspiel einen wahrhaften 
Ohren->Festesschmaus. Jugendheißes Temperament der rassi- 
gen Ungarin^ impulsiv^ durch prachtvolle Armmuskulatur 
und Ausnutzung der wahren Kraftqudlen des Klavierspiels 
enorm gesteigerte Kraft, ein wunderbar schattierungsfahiger 
und satter, selbst im höchsten Affekt weich und voll bleiben- • 
der Anschlag, eine ganz phänomenale Technik und eine 
gesunde und kraftvolle musikalische Empfindung — dies 
alles ergibt ein ganz außerg^ewcihnliches Klaviertalent! Die 
wundervolle Armführung, die Elastiiität und Lockerheit des 
Handgelenks, die staunenswerte, donnernde Vibrato-Oktaven- 
technik gemahnen unmittelbar an Sofie Menter, an Teresa 
CarreÜo. Chopin, Schumann spielt sie sehr sorgfältig und 
pietätvoll ;^Liszt aber gestaltet ^e zu virtuosen Glanzleistungen - > 
ersten Ranges. Ihr Beethovenspid freilich zeigt deutlich, 
was ihr fclilt; die innere seelische, aus Kampf, Leid und 
Sieg geborene Lebensreife, die tiefere, weit über das rein* 
nur-Virtuose hinausgehende Geistigkeit. So fehlt bei Beet- 
hoven die immanente Tragik und Verfeinerung, bei Chopin 
der Ausdruck dessen, was unser früherer großer Künstletr- 
Geograph Ratzel einmal von Leuaus Naturpoesie sagte: 
die stete tieftraurige Umwolkung seiner Seele, die schüch- 
terne Aufhellung durch blaue Himmelsflecke, die der innere 
Glaube mühsam schafft. 
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DIE „GROSSEN BERLINER' 

Berlin ist nicht allein musikalisch die deutsche 
Reichshauptstadt, sondern auch die deutsche Weltstadt des 
großen intematioiialen Klavierpädagogen- und Konzertpia- 
nistentums. Die großen Brennpunkte des Klavierunterrichts- 
weseos in Berlin, die akademische Kgl. Hochschule für Musik, 
das Klindworth-Scharwenkav das Stemsche Konservatorium 
und viele andere hervorragende musikalische Unterrichts- 
anstalten sind nicht allein große Berliner, sondern ganr im 
allgemeinen führende deutsche Konservatorien. Die Welt- 
stadt des Konzertpianisteniums zeigte bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges ein durchaus kosmopolitisches, internationales 
Gesicht. Wie in keiner andren Stadt der Welt, lebten und 
wirkten in Berlin hervorragende Pianisten und Pädagogen 
aller großen und kleinen europäischen und überseeischeo 
Nationen friedüch nebendnander. Denn die gewaltige Größe 
und das schon quantitativ ungeheuer reiche Musiklebepi 
der Viehnülionenstadt schuf mit der Zeit jedem eine lanjds- 
mannische Kokmie, einen treu und fest su ihm haltenden 
Schüler- und Hörerkreis. 

Da haben wir zuerst und vor allem die Kgl. Akademie 
der Musik und ihre Meister von internationalem Ruf. Hier 
herrscht nöch heute der Bülowsche Geist strenger Pflicht- 
erfüllung, sauberster Gediegenheit, klassischer Form, sorg- 
fältigster Auslegung. Hier verehrten und verehren wir 
Meister wie den noch durch Bülow, doch auch schon durch 
Tausig und Bronsart gebildeten Senator, den ehrwürdigen 
Heinrich Barth. Bedeutend als Klavicrpädagoc:e, ist er zu- 
gleich einer der ausgezeichnetsten, tecluiisch vullkomraensten 
und durch klassische Ruhe und Vornehmheit des Vortrages 
beachtenswertesten Pianisten und vollendetsten Kammer- 
musikspieler des älteren Berlin gewesen, berühmt nament- 
lich als Beethoven-Interpret. Hier verehrten und verehreoi 
wir als wdtere KonigL Professoren die akademischen Meister 
des Klavierspiels Jobannes Schulse, Karl Heymann-Rheineck; 
Ludwig Hirschbeig, Franz von Hennig, Emst von Dohninyi, 
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den Deutsch-Balten Richard Rößler, Kurt Börner» Hennann 
Heydhch, Marie Bender u. a. Klindworth-Scharwenka- 
Konservatorium lehrten und lehren Meister wie Conrad An* 
sozge, Moritz Mayer-Mahr, Celeste Cbop-Groenevelt, Severin 
Eisenberger, Leo Kestenberg, Mark Günzburg, Louis Luntz, 
Kurt Schubert, Dr. James Simon, Eduard Behm und viele 
andere. Am Sternschen Konservatorium wirkten und wir- 
ken Meister wie Martin Krause, James Kwast und Gattm, 
Georg Bertram, Edwin Fischer, Edmund Schmid, Günther 
Freuden berg, Josef Schwarz, Dr. Max Schwarz, Fritz Mar- 
bach» Ludwig Breitner« Paul Lutzenko, Emst Hoffzimmer, 
' Arthur Heyland« Enuna Koch. An Breslaurs Konservato- 
rium begrüßen wir Gustav Lazarus« an John Petersens Aka- 
demie £Ua Jonas-Stockhausen« Birger Hammer, Michael von 
Zadora, am Konservatorium des Westens den ausgezeich- 
neten Kiavierrnethodiker Eugen Tetzel, am Ochs-Eichelberg- 
schen Konservatorium Hermann Lafont, Julius Dahlke. Im 
Grunewald und am „Stern", als Martin Krauses Nachfolger, 
lehrt Rudolf Maria Breithaupt seine reformatorische Na- 
türliche Klaviertechnik. Darnach eine kaum übersehbare 
Reihe vorzüglicher kleinerer Institute und eine noch we- 
niger übersehbare Schar „Einspänner** aller Nationen« die 
sich selbst Methode und Konservatorium sind. ' 

Das ist die führende deutsche Wel^tadt des Klavier- 
padagogentums. Nun die internationale deutsche Weltstadt 
des KonzertpLmistentums. Da saßen in Berlin bis zuai Aus- 
bruch des Weltkrieges — und sitzen vielfach noch heute 
dort — von bedeutenden ausländischen Pianisten die Russen 
Lh^vinne, Schwarz, v. Bortkewicz, v. Popoff, Günzburg, 
Chaloff, die Polen Friedman, Eisenberger, v. Zadora, No- 
wowiejiski» v. Pözniak, die Engländer und Australier Howard 
Wells, Arthur Speed, Hutcheson, die Amerikanerinnen Car^ 
reiio, Chop-Groenevelt, die Skandinavier Hanmier, Jordan, 
Stoffregen, Schlott, Crome, der Portugiese Vianna daMotta, 
der Italiener Busoni, die Holländer van Dalen und Water- 
man, die Spanier Jonäs, Casterra, Cervantes, der Argen- 
tmier Ugo de Carril. Viele von ihnen „feindliche Ausländer" 
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an Nationalität, viele naturalisiert, alle aber — und das 
stellt Deutschland und Berlin wohl ein nicht unwichtiges 
Zeugnis unsrer vornehmen Toleranz und aufrichtigen Gast- 
freundschaft aus — -Freuade Deutschlands, die ihr teilweise 
glänzendes Auskommen in Berlin fanden, bis der große 
Kriegswahnsinn die Welt ergriff imd sie vier Jahre lang 
in 2wd große feindliche Lager teilte. 

Soviel Namen, soviel „Große Berliner** im weiteren 
Sinnet „Große Berliner*' im eng^eren Sinne aber, wenn ich 
die deutschen, deutsch-österreichischen und deutsch-ungari- 
schen Pianisten, die seit langen Jahren in Berlin, zumal als 
geborene Berliner und Norddeutsche, leben und wirken, von 
Berlin aus ihre Konzertreisen unternehmen, als Virtuosen 
und Lehrer unzerreißbar asu Berlin gehören. Manche solcher 
„Großen Berliner'* haben wir berdts in früheren Kapiteln 
kennen- imd verehren gelernt; so als großen Chopinspieler 
den (Österretdüschen) Polen Ignaz Friedman, bei den (öster- 
reichischen) Polen sdnen ausgezeichneten Landsmann Se- 
verin Eisenberger, bei den Portugiesen den Bülowschen 
Akademiker Vianna da Motta, bei den Lisztspielern Bur- 
meister, Singer, Kestenberg, Szantö, Solty, Martha Remmert, 
Emma Koch, Lina Schmalhausen, im rheinischen Kreise 
James Kwast, bei den Kegerspieiern seine Gattin Frieda 
Kwast-Hodapp. 

Nun die »^eigentlichen Großen Berliner" in bunter Reihe 
und einen Österreicher aus der \^ener Leschetizky-Schule» ' 
die sich auch in Berlin einen bedeutenden unmittelbaren und 
mittelbaren Kreis geschaffen hat, voran 1 Es ist der heute 
wohl größte „Große Berliner" seit dem Scheiden von Bu- 
soni, Lamond und Friedman von Berlin: Arthur Schnabel. 
Man muß ihn Schubert und Beethoven, ganz besonders aber 
Brahms und noch einmal Schubert spielen hören. Seine 
Persönlichkeit ist scharfgeschnitten und männlich, sein An- 
schlag von kristallener Klarheit und echt Lisztschem „großem 
Ton**, ungemein schattierungsfähig und von wundervoller 
verträumter Weichheit im Piano, sdn Rhythmus wahrhaft 
eisenfest, vielleicht biswdlen zu „preußisch-stramm" und 
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d$eiife8t| sein Temperament das feurige und wanne des 

Österreichers, seine Technik mehr glänzend als warm und 
im Skalenspiel nach Leschetizky-Art verhältnismäßig ton- 
schwach. Sein Empfinden ist durchaus romantisch in seinen 
jähen Gefühlsschwankungen, vornehm zurückg-ehalten und 
in sich gekehrt, bei Beethoven und Brahms aber eines 
mächtigen und echten Pathos fähig. £r ist ein hochgebildeter 
und ein modemer Künstler. Ersteres verrät sich in deir 
Schärfe und Treffsicherheit seiner musikalischen Charakte- 
ristik, in der bewußten fdnen Kunst musikalischer Detail* 
behandlung; letzteres in der Art, wie sdn Spielorganismus 
locker, mit echter Schulterspannung und beseeltem FüMton 
arbeitet. So versteht er als einer der wenigen in uiisrer Zeit 
auf dem Klavier eine weite Kantilene zu singen, eine herr- 
lich breit gespannte melodische Linie 7U spinnen. Sein 
Temperament ist glühend, der Ausdruck seines Spiels un- 
mitt^bar, die Energie und Leidenschaftlichkeit seines Spiels 
imponierend. Zur modernen Nervenverfeuienmg aber kommt 
das, was Schnabel in der langen Reihe unsrer Klaviervir- 
tuosen und Kammennusikspieler einen allerersten und bev^r» 
zugten Platz anweist: die Rasse des echten und bedeutend 
angelegten Vollblutmusikers. 

Schnabel ist die bedeutendste Persönlichkeit der von 
jeher nicht unbedeutenden österreichischen pianistischen 
Kolonie in Berlin. Als Lehrer am Stemschen Konservla- 
torium nach längerer Wirksamkeit in Amerika mit Berlin 
verwachsen blieb der im zweiten Weltkriegsjahr in Triest 
verstorbene, auf Istrien von deutschen Eltern geborene und 
durch die Leipziger Akademie (Weidenbach), zuletzt noch 
durch Martin Krause in Berlin ausgebildete Anton Foerster. 
£r war ein Techniker von sehr bedeutendem und soUdem 
Können und ein immer gescfamackTOller und fdnsinniger 
Virtuose, der auch für seine, abseits Von der ausgetretenen 
Heerstraße gehenden Programme aufrichtiges Lob verdiente. 
Sein Anschlag war vielleicht nicht eben allzu nuancierungs- 
fähig und wohl ein wenig spröde, seilte Gestaltung nicht allzu 
plastisch oder schärfer ausgeprägt persönlich; dennoch war 
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er im besonderen dn ausgezeichneter Liszt- und ein sehr guter 
und überzeugender Schumanmpieler, dem das Verdienst ge- 
bührti namentlich für 'des romantischen Meisters Sonaten ziel- 
bewußt mgetreten zu sein. 

Viel Schnabelsches im besten Sinne besaß in seinem Spiel 
auch Schnabels und Leschetizkys Schüler, der im besten Man- 
nesalter durch Unglücksfall auf der Eisenbahn auf tragische 
Weise ums Leben gekommene, in Berlin ansässige Frankfurter 
Paul Goldschmidt. Der Virtuose überwog den Musiker, Die 
scharf geschliffene, klare und glänzende Technik imponierte. 
Die musikalische Sicherheit und rhythmische Prägnanz, ganz 
besonders aber die feinmusikalische Art der Detailzeicbnung 
in langsamen Sätzen, die frische, temperamentvolle und na- 
tüiÜche Art, mit der er seine Aufgaben als eleganter und 
lyrisch gerichteter Spieler anpackte, erinnerte oft unmittelbar 
an seinen Meister. Es ließ das, was als kleine Schwäche 
oder Neigung zur äußerlichen Wirkung vielleicht weniger 
gefiel — die verhältnismäßige Kälte seiner Tongebung, der 
zuweilen des Effekts halber vor dem Schlußton zugunsten 
der glänzenden „Spitze * unterbrochene Fluß großer Skalen, 
ein gewisser Mangel an tieferer Geistigheit — , der im ganzen 
außerordentUch großen und schönen Hoffnung zuUebe herz- 
lich gern übersehen. 

Halb zur Wiener, halb zur Berhner Akademie als 
Schüler Hermann Gradeners und Max Bruchs, ganz aber zu 
Arthur Schnabel als einer seiner besten Schüler gehört der 
Wiener Willy Bardas in Berlin, der gleich Goldschniidt das 
Beste von der Art seines letztgenannten Meisters überkommjen 
hat. Das ist: kristallklare, glatte und untadelige Technik, 
voller Konzertton, gut und scharf entwickelter rhythmischer 
Sinn. Aber er ist vielleicht noch in höherem Grade wie 
Schnabel ein mehr berlinisch-preußischer und norddeutscher, 
als wienerischer, ein gleichbleibend kühler, leidenschaftsloser 
und ein mehr mechanisch, als geistig und gefühlsmäßig, ein 
mehr abstrakt und zeichnerisch, als klangsinnlich und farbig 
empfindender Spieler. ' 

Zur österreidüsch-ungaiibchen Pianisteukolonie ßerUns 
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gehörten lange Jahre auch der jetzt wieder in seiner Vater- 
stadt aiisäbsig-e Wiener und Schüler der dortig'en Akademie 
(Fischhof, I-uchs) Bruno Eisner, weiterhin der in Triest ge- 
borene, doch durch italienische^ französische und Rubinstein- 
Lisztsche Schule gegangene, ausgezeiclinete Virtuose Ludwig 
Breitner und in gewissem Sinne, trotz seiner deutsch-ameri- 
nischen Abstammung, auch ein Meisterschuler Leschetizkys, 
Richard Buhlig. Von all diesen, technisch und musikalisch 
durchweg vorzüglichen Pianisten ist heute wohl einzig Buhlig 
auch außerhalb Berlins, m fast allen europäischen Lan- 
dern, namentlich aber auch in Nordamerika, viel be- 
raerkt worden. Er ist etwa der deutsch - amerikanische 
Ansorge; ein bis zum Mystisch* Visionären selbstver- 
gessener, Phantasie-*^ und poesiev<oller stiller und nachdenk- 
samer Träumer. 

Träumer und Lyriker, und in beidem Naturen wie An- 
sorge oder Buhlig verwandt ist auch der in Petersburg von 
deutschen Eltern geborene Waldemar Lütschg. Sein Vater 
einte in seiner Schulung die Berliner und Leipziger Akademie 
— Kroll, Kiel einerseits, Richter, Moscheies andrerseits — 
mit der Romantik Adolph Henselts; sein Sohn und Schüler 
weckte das erste Autsehen mit Henselts schönem, roman- 
tischem F-moll- Konzert Dieser romantische Anfang blieb 
für sein Leben und sein Spiel bestimmend: als Romantiker 
des Klavierspieis ist Lütschg vor allem ein überaus lein- 
sinniger Schumannspieler geworden. Und als solcher ent- 
hüllt er seine romantisch verträumte, weich versonnene und 
zurückhaltende lyrische Art erst ganz; sie ist so vornehm 
und fein in der Empfindung, wie durch und durch musi- 
kalisch, ausgereift persönlich, poetisch und von einer hoch- 
entwickelten, glänzenden und sauber geschliffenen Technik 
getragen. Seine Fähigkeiten weisen ihn im wesentlichen den 
Klassikern und Romantikern zu, die er in gesunder, warm- 
blütiger Auffassung interpretiert. Fem liegt ihm das Er* 
grübelte; dazu ist seine Phantasie zu reich. Wenn Lütschg « 
heute nach Musikalität, tmd Idavieristischem Können in der 
ersten Reihe der „Großen Berliner*' steht, so dankt er das 
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seinem Talent, wie seiner glücklichen SelbsteinschäUuog 
gleichermaßen. 

Neben Schnabel hat sich in den letzten Jahren der 
Schweizer Edwin Fischer einen allerersten Platz unter den 
„Großen B^lmem'* errungen. Schüler des Basler und dies 
Berliner Stemschen Konservatoriums (Martin Krause) und 
zuerst als B^ldter Ludwig Willlners bekannt geworden, 
steht er heute bereits in der vordersten Reihe der deutschen 
Konzertpianisten. Und das, obwohl er noch ganz Werdender, 
ganz Sturm und Drang ist. Denn er schießt gern über das 
Ziel hinaus, bewegt sich am liebsten in Extremen und scheint 
mir nicht ganz frei von Possartscher ,,großer Pose" zu sein. 
Seine Stellung 711 den Klassikern wird oft noch allzusehr 
durch übergroßen Subjektivismus getrübt Und mit etwas 
gemischten Gefühlen sieht man seine neuerliche Hinndgung 
zu Brahms und die damit drohend aufsteigende Gefahr dnes 
inneren Stehenbldbens und Versandens im Akademi^h- 
Spröden. Diese Mängel abgezogen, haben wir in Fischer 
trotz allem eine der wenigen bedeutenden pianistischen Per- 
sönlichkeiten vor uns. Der zartsinnige Träumer in ihm 
erinnert an Ansorge, an Buhlig'; der Darsteller des musi- 
kaüschen Barock bei Beethoven an den modernen Moskauer 
Klavierkomponisten und Pianisten Nikolaus Medtner, mit 
dem er auch gleich Severin £isenberger das jede starke 
Gefühlsregung widers|negelnd^ gespannte Mienenspiel teilt» 
Fischer ist ganz gewiJB kein blendender» eleganter Klavier- 
virtuose« sondern ein geistiger, menschlich und künstle- 
risch reifer und innerlicher Musiker, Klavierspieler von 
feinstem Kunstverstand und lebendigstem, auch einem ver- 
sonnenem Humor nicht vcrsclilossenem Gefühl. Er ist kein 
Meister des farbenreichen Anschlags — das forte höherer 
Stärkegrade klingt oft hart geschlagen, das piano und pia- 
nissimo zuweilen dünn und körperlos. Aber die deutsche 
zeichnerische und polyphone» kristallklare Art seines Klavier- 
spiels hat dafür andere und nicht minder eigene Reize: sie 
wachst sich zu einer Kunst der zartesten Gefühlsregungen 
und seelischen Übeigänge aus» mit einer Femhdt der Phrar 
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sieningj eaner tinbediagteii Sidierhdt und Schönheit im 

Formalen, einem durch ebenso imbedingte Selbstbeherr- 
schung, durch im großen ordnende un'd im kleinen 
gliedernde Besonnenheit geadelten gesunden Temperament, 
wie wir sie zu gleicher harmonischer Einheit nur bei 
Künstlern, wie etwa Pauer oder Buchmayer, entwickelt 
finden. Wenn man aber über dem Geistigen und Musi- 
kalischen bei Fischer den sogar ganz hervorragenden lud 
gediegenen Techniker Vergißt» so scheint mir das das 
Ehrendste und Deutscheste zu sem, was sich über ihn 
sagen läßt. 

Ich reihe unter die „Großen Berliner" nunmehr 2wei 
ausgezeichnete Künstler, die ein G^raeinsanacs in der nord- 
deutsch-niederdeutschen Abkunft und berlinisch - akademi- 
schen Schulung haben. Weniger bei dem durch Jedliczka 
und Rüfer gebildeten Georg Bertram, als bei dem durch 
Rudorf! und Bruch geschulten deutsch-baltischen Hochschul- 
lehrer Ridiard Roessler blieb das konzertpianistische Wirken 
leider in der Hauptsache auf Berlin beschränkt. Bertram, 
einer unsrer ersten und brillantesten deutschen Pianisten, ist 
ein außergewöhnlich fein, zart imd echt pianistisch bean- 
lagtes poetisches Temperament von tiefem Empfmden, sinn- 
lich-reizvollem und schönem Klavierton, Grazie und Ajimut 
der Auffassung und intimer lyrischer Art, die Händel, Scar- 
lotti und Mozart gleich gut gerecht zu werden vermag, wie 
Schumann imd ganz besonders Chopin. Roessler ist ganz . 
Typ Hochschule und Preußisch-Berlin: gewissenhaft, ob- 
jdLÜT-kühl, glatt, perlend, peinlich sauber und korrekt bis 
aufs i-Tüpfel, ganz unromantisch, durchaus achtunggebie- 
tend, ja, bedeutend in allem Technischen, doch ohne geni- 
alen Einschlag, ohne musikalische Individualität und eignes 
inneres Erleben und mit unverkennbarem pädagogischem 
Einschlag. 

An den Schluß dieses Kapitels aber setze ich endlich 
einige jüngere Klaviervirtuosen durchaus modernen Stils. 
Zunächst einen aus Busonis Meisterschul^ Egon Petri, der, 
ob er auch als Sohn des jetzigen ersten Konzertmeistiers 
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der Dresdner Hofoper und ob er auch durch sein eistes 
grundlegendes Gymnasial- und Musikstudium bei derCarrefio, 
bei Buchmayer, Kretschmer, Dratseke und Uso Seifert in 
Dresden den Mitteldeutschen zuzurechnen scheint, nicht nur 
durch Hannoversche Heimat^ 4urch Wohnsitz und Universi- 
täts- und Klavierstudien, sondern auch durch sein stilles 
Studienjahr im einsamen^ doch malerberühmten niederdeut- 
schen Heide- und Moordorf Worpswede und seine groB- 
zügigen Berliner Serien •Klavierabende und Konzerte mit 
Orchester, sein systematisches Eintreten für Busonische 
Kompositionen und Bearbeitungen, seine umfangreiche Lehr- 
tätigkeii zu den Norddeutschen, zu den „Großen Berlinern" 
■gerechnet werden muß. Mitarbeiter Busonis an seiner p^rof^en 
Bach-Ausgabe, m England vor Kriegsausbruch so gefeiert, 
wie in Italien, in Holland wie in Polen und Galizien, be- 
schließt er in Wahrheit die Großen Berliner als ihr inter- 
nationaler Virtuose großen, durchaus Busonischen Stils: 
famoser Könner und Technikeri stahlhart, schwankend 
zwischen Überzeugung und Pose, mit wenig Eigenerlebtem 
und Übertragung des Pädagogisch-Analytischen ins Mo- 
derne. 

Endlich ein j>aar jüngere Berliner Virtuosen, die zu- 
gleich auch durch die Schule der modernen Pariser Akademie 
gingen. Beide sind Preisträger des großen Pariser Konser- 
vatoriumpreises. Von ihnen hat Egon Pütz bei Pugno, Fe- 
lix Dyck bei Di^mer studiert; Pütz zuvor bd Gortatowskt 
und der Carreilo» Dyck bei dem au^ezeichneten Berliner 
Kiavierpadagogen und Methodiker Meyer-Mahr. JDyck hat 
sich auch als Partner am Klavier von Man6i> Frieda Hem^ 
pel, Tehnänyi, Erna Denera» Alfred Wittenberg und andren 
bedeutenden Soüsten bekanntgemacht. Pütz ist ein besonders 
auch in Amerika populärer Name : ein tüchtiger Spieler ohne 
bedeutendere technische oder dichterische Vorbedingungen, 
von bestem Willen, aber mangelnder Kraft, der sich leider 
immer mehr vornimmt, als er einlösen kann. Aus der Ber- 
■ liner Schule Georg Bertram s und Arthur Schnabels end- 
lich ist der Berliner Hans Baer hervorgegangen. Aus der 
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Meyer-Mahrs der junge Ernst Roters, ein grundmusikali- 
scher, pianistisch und kompositorisch vielversprechender Spie- 
ler mehr orchestral-kapellmeisterlichen, als eigentlich kon- 
zertpianistischen Charakters, der infolgedessen für feineren 
technischen Schliff nicht zu haben ist. Damit sei das Ka* 
Intel der „Groden Berliner" gesdilossen, 
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PAS NORDDEUTSCHE KLAVIERSPIEL 



Die charakteristischen Eigenschaften des norddeutschen 
Klavierspiels werden wir an den einzelnen norddeutschen 
Klavierspielern und Klavierspielerinnen selbst kennenlernen. 
Wir bilden zwei Gruppen. Kine niederdeutsch-nordwest- 
deutsche mit Hamburg, Sclüeswig-Hoistein, Hannover und 
Braunschwe^. Eine Berliner, die zugleich die niederdeutschie 
west- und ostpreußische in sich begreift. Die große Studien- 
Stadt all dieses norddeutschen Pianistedtums, im engeren 
Sinne, auch für das nordwestdeutsche und ostdeutsche, bleibt 
Berlin nüt seiner Akademie und den übrigen großen Musik- 
schulen. Daraus ergibt sich dn norddeutsches Pianistentum 
im weiteren Sinne: ein deutsches Pianistentum, das in- 
folge Studiums, Ansässigkeit und jahrelangen Wirkens auch 
bei einer nicht-norddeutschen Stammeszugehörigkeit nach 
Charakter, Art und Spiel mit der Zeit unauflöslich mit Nord- 
deutschland, mit Berlin verbunden wurde. 

Die Großen unter den Norddeutschen haben wir im 
Kreise der „Großen Berliner" bereits keimengelernt. Sind es 
nun nicht alle Große, die jetzt in langer, bunter Reihe knapp 
charakterisiert an uns vorüberziehen, so sind es zum über- 
wiegenden Teüe doch auch ganz gewiß keine Kleinen. £s 
sind durchweg vortreffliche Pianisten, von der achtbaren 
Tüchtigkeit bis zum edlen und echten Virtuosentum, und es 
sind charakteristischerweise sehr viele Frauen. 

In Hamburg, der Stadt der Marxsen, Gurlitt, Biehl und 
Krause, überwiegt im allgemeinen das Klavierpädagogentum. 
Das stimmt zu unserer Beobachtung, daß der Virtuosentrieb, 
je nördlicher, desto schwacher wird. Konzertpianistisch steht, 
auch als Führer des Hamburger Trios, Edmund Schmid als 
Hambuigs bedeutendster jüngerer Klaviervirtuose, an un- 
bedingt überragender imd erster Stdie. Wir haben diesen 
gebürtigen BerUner, der aber seit Jahren als Pianist tmd 
Pädagoge längst ganz und gar in den Hamburger Kreis 
hineingewachsen ist, bereits unter den „Großen Berlinern" 
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flüchtig begrüßt. Pädagogisch wie Eisner gelegentlich swi- 
sehen Hamburg und Berlin geteilt, konzertpianistisch je- 
doch, mit dem Wohnsitz in Hamburg, m allen großen 
deutschen Musikstädten zu Hause, hat sich der durch Otto 
\ Hegner, Martin Krause imd Severin Eisenberger gebildete 
Edmund Schmid gleich Fischer und Bertram in den letz- 
ten Jahren zum tüchtigsten jüngeren konzertpianistischen 
Nachwuchs Deutschlands gesellt. Ganz besonders als Beet- 
hoven- und als Brahmsspieier. Als solcher bildet er etwa 
die norddeutsche Kigänzung zum Schotten Frederic Lamondj 
zum Süddeutschen Biax Paner, zum Österreicher Arthur 
Schnabel, zum Deotsch-Ungam Josef Weiß, zurRheinländerili 
Elly Ney. Die beiden Welten des Hebbelschen, stolz und 
charaktervoll aufbegehrenden Trotzes und starken, fast dra- 
matischen Impulses, wie der Theodor Stormschen, roman- 
tisch verschwimmenden norddeutschen lyrischen Stimmungs- 
poesie liegen in seinem Spiel seelisch und tonlich beinahe 
tmvermittelt nebeneinander. Dort der mächtige rhythmische 
Schwung, «Jie prachtvolle Disposition und die ungemdn ener- 
gische Gestaltungskraft seines Lehrers Eisenberger, aa den 
auch Schmidts „rhythmische Mimik** des Kopfes und die 
eigentümlich gespannten Gesichtszüge erimiem, hier ver- 
innerlichtes und versonnenes Träumen ohne schärfere Zeich- 
nung in zartesten und gedecktesten Farben. Ein famoser 
Techniker, spielt Schmid gesund und natürlich; vor allem 
aber hat man doch Anlaß, in ihm einen neuen ausgezeich- 
neten Brahmsspieier zu begrüßen. Brahms' Händelvariatio- 
nen oder F-nX)ll-Sonate ^d imponierende Gipfel seines 
Könnens. Es entspricht ganz Brahmsischem Wesen, wenn 
der vergdstigte und bis zuletzt fessdnde, ausgezeichnete 
Musiker den gleichwohl eminenten Virtuosen« der romantische 
Träumer den herben Tragiker überwiegt und sogar das 
starre, stille Grauen der Edward-Ballade mit weißem, mit- 
leidigem Schleier deckt, wenn neben der Großkunst der 
Sonaten, Variationen, Balladen und Rhapsodien auch der, 
von Theodor Storms und Claus Groths Geist empfangenen 
Kleinkunst der weich und elegisch resignierenden Inter- 
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mtaos, der versonnenen Fantasien und der ungebärdig auf* 
brausenden Capriccios auf Schmids Brahms-Progranunen nie^ 
mals v'ergessen wird. 

Neben Sclimid treten in Hamburg konzcrtpiajiistisch 
einige weitere ausgezeichnete Künstler niederdeutscher Ab- 
stammung schärfer heraus. Von den älteren am schärfsten, 
wenn auch leider rein lokal, als „der" Begleiter und — 
neben Edmund Schmid — „der" Kammermusiker Hamburgs 
Wilhelm Annnennann, ein ehemaliger Schüler des Bernuth- 
sehen Konservatoriums und der Münchner Akademie. Grund- 
musikaUsch, energisch, rhythmisch scharf und eigenwiUiig, 
viel mehr Gdst als Empfhidung, von geringer Modulatiott 
des Anschlags, doch gewaltiger Routine auch im Vbmblatt- 
spiel, schadet ihm als Solisten die Spitzigkcit seines An- 
schlages und die Kleinheit seiner Auffassung; hier beherrscht 
er Mozarts Stil am besten. Der durch die Kölner Akademie 
gebildete Niederrheinländer Hans Hermanns, der Begründer 
und Leiter der Hamburger Klavier-Akademie, ist ein aus- 
gezeichneter Pädagoge und ein nervös-beanls^ter, kapri- 
ziös^geistreicher und darum nie ganz über der Situation 
stehender Konzertpianist von energischer und kraftvoller 
Ausprägung des Rhythmus. Er fühlt das wohl selbst und 
spielt sdur selten in Hamburg Solo. Aber sein piamstischer 
Name erhielt doch seinerzeit auch im Reiche durch Vor- 
träge auf zwei Klavieren mit seiner ehemaligen Gattin Marie 
(Hartzer-)Stibbe einen vorzüglichen Klang. Und damit sei 
zugleich dieser, als Tochter eines Großkaufmanns auf Java 
geborenen und durch die Frankfurter Meisterschule Carl . 
Friedbergs gegangenen tüchtigen Pianistin von zarter und 
etwas blasser Individualität und heutigen Gattin des Harn- 
buiger Vk>]invirtuosen Richard Härtzer, die Gemsheim 
und Xaver Scharwenka auch zu einer respektablen Kompo- 
nistin gebildet haben, ehrend gedacht. Unter den jüngeren 
Hamburgern hat sich der durch die Schulen der Hamburger 
Akademie (Fiedler, Hegner), Schönbergers und Breithaupts 
in Berlin gebildete Conrad Hanß als etwa so eine Art ham- 
burgischen Alfred Hoehns^ als einer der innerhalb des ma- 
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terialistisch, nüchtern und robust veranlagten niederdeutschen 
Volksstammes so beklagenswert seltenen Romantiker und 
Poeten des norddeutschen Klavierspiels von kräftigem Tem- 
perament, geistiger Beweglichkeit, eminenter musikalischer ^ 
Veranlagung und bemerkenswerter persönlicher Gestaltungs- 
kraft seit etwa 1910 auch im Reiche bekanntgemacht. In sei- 
ner scharfen Rhythmik merkt man noch die Schule Max 
Fiedlers; leider kämpft er immer noch mit der Technik, 
in der ihm auch Breithaupt kein Erloser wurde. Ein be- 
sonderes Verdimst gebührt ihm tnn den Versuch einer Ein- 
bürgerung der kostbaren Klavierminiatur Theodor Kirch- 
ners im Konzertsaal. 

Einen bedeutenden Pianisten von überragendem Rang 
wie in den siebziger bis achtziger Jahren vorigen Jahrhuii- 
derts meinen Vater aus Bülows Meisterschule, Rudolph Nie- 
mann^ besitzt Hamburg zurzeit überhaupt nicht. Die Ham- 
bui;ger Piuiistinnen widmen sich gleichfalls in der Haupt* 
Sache dem Lehrfach. So idie ehemalige Sdiölerin Clara Schu- 
manns und Arthur Schnabels, Elisabeth Martienssen, so die 
durch Max Fiedler an der Hamburger Akademie tmd Ja- 
mes Kwast gebildete, gediegene Musikerin Elsa Wolde. Ein- 
zig Ilse Fromm-Michaels, die die Berliner Akademie und 
später Kwast, dieser Erzieher so vieler norddeutscher Pia- 
nistinnen, und Friedberg zur modernen Pianistin und Tnter- 
pretin Regers, Debussys, Granados' u. a. heranbildeten, stellt 
die konzertpianistische Laufbahn allen voran, teilt aber mit 
npanchen ihrer norddeutschen Koileginnein die durch Pfitz- 
ner und Steinbach geförderte emsthafte Komposttionsbega- 
bung. Sie ist eine sehr sensitive und in die Tiefe schür- 
fende, technisch außerordentlich tüchtige Spielerin* die we- 
niger Schwung und großen Zug, als musikalische Feinarbeit 
und ein enormes Gedächtnis zu bieten hat. 

Hamburgs große Nachbar-Hansastadt Bremen rühmt 
sich in David Bromb erger eines ungemein sauberen, ge- 
schmackvollen und gewissenhaften Konzertpianisten, Kam- 
mermusikers und Pädagogen älterer, klassischer Schule. Mit 
Ehren nennt es auch Felix Odenwaldt, emen Reußen von 
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Geburt, sdn eigen, der Ruthardts' Lelpfiger akademtsdie 

Meisterschule absolvierte und als vorzüglich namentlich im 
Vortrag der letzten Beethovenschen Sonaten g^lt. Von Jün- 
geren vor allem den gerade auch als Begleiter ausgezeich- 
neten, aus Martin Krauses \md T^lemaque Lambrinos Mei* 
sterschulen hervorgegangenen Julius Schk>tke. 

Schleswig-Holstein hat seine ganz wenigen Konzert- 
pianistumen in Kiel und Flensbuig ansässig ganacht. In 
Flensburg wirkt die tüchtige Lehrerin und in der lidmat« 
liehen Provinz azigesehene Piaiustin Hedda Klimde. In Kiel 
lebt die durch die Berliner Akademie und Stairenhagen ge- 
bildete Thüringerin Hedwig Doebel-Nissen. Gattin eines 
hohen Marineoffiziers, hat sie ihre geliebte Kunst dreizehn 
Jahre lang ruhen lassen und erst seit wenigen Jahren als 
sehr tüchtige Schumannspielerin wieder in Hamburg und 
Berlin an die Öffentlichkeit getragen. 

Ost" und -Westpreußen ist in pianistischer Personal- 
union sdt alteis mit Berlin verbunden* 'Einzig der ehe- 
malige akademische Rebenauerschüler Artur Retnhold hat 
es früher jahrelang auch in Leipzig vertreten. Er war 
— so müssen wir leider heute schon sagen — ein ge- 
borener und ausgesprochener Konzertspieler mit besonderer 
Begabung für den Li szt Vortrag. Seine Technik hatte vir- 
tuosen Glanz und Schmiß, sein vollsaftiger, kräftig model- 
lierter Ton Plastik; seine großzügige Auffassung verriet 
gesundes, kraftvolles und natürliches Empfinden bis zur 
ostpreußischen robusten Derbheit, Temperament, Rasse und 
die Gabe anschaulicher Charakteiisierung. Als Rdsenauer- 
schüler ging ihm Farbe und Pedalkunst über alles» wobei 
sich freilich die Gefahr, durch allzu rdchliche Anwendung 
der Dämpfung und der von seinem Meister überkommenen 
„Bebung" gehaltener Kantilenentöne durch das Carezzando 
der Hand und das sog. „Zitterpedal'* des Fußes die Kon- 
turen leicht ins unklare zu verwischen, die ruhigen, weiten 
Linien der Phrasierung zu zerreißen, nicht immer vermeiden 
ließ. Zwei Ostpreußen polnisch gefärbten Namens wirken 
in Berlin: Oscar Zalewski und £duard NowowiejskL 
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Beide waren Schüler der Berliner Akademie; Zalewski 
hat bei Johannes Schulze, Nowowiejski — ein jüngerer 
' Bruder des Komponisten Felix von polnischen Eltern ^ 
spielte schon als Knabe öffentlich und hat fünf Jahre emst 
bei Riidorfl» Barth und Börner Klavier studiert Zalewski 
erwarb sich pianistisch namentlich seinerzeit durch seine 
Vortrage der verschiedensten Klavierkonzerte unter Bites 
Nachfolger Meyder im Konzerthause und seine Vorträge 
.'Ulf zwei Klavieren mit seiner verstorböien Schwester und 
lioclibegabten Schülerin Marie einen sehr guten Namen, 
um sich dann mehr und mehr dem Lehrberufe zuzuwenden. 
Nowowiejskis Talent wurde von Max Bruch entdeckt und 
hat sich auf Konzertreisen in Deutschland, Österreich und 
Polen als eine der bedeutendsten Erscheinungen unter unsren 
jüngeren Pianisten voigestellt, — Von den älteren ost- 
preußischen Pianistinnen in Berlin erinnert Anna von 
Gabain freilich weder an ihre Lehrerin Carrefio, noch an 
ihren Münchner Lehrer Beer-Walbrunn. Sie spielt — an 
sich nicht tadelnswert — wie Raoul Pugno vom Blatt; leider . 
bleibt aber dabei ihre persönliche Auffassung vöUig in den 
Seiten stecken. Ihre guten technischen Anlagen sind ledig- 
lich durch Fleiß achtunggebietend entwickelt, irgendeine 
Persönlichkeit steht jedoch nicht dahinter. Ein großes 
Verdienst aber nimmt sie unbedingt für sich in Anspruch: 
sie ist «ine der leider im G^ensatz zum Ausland so un- 
glaublich seltenen deutschen Pianistinnen, die den Leben- 
den unter den ebenso seltenen deutschen KlavierkbmponistMi 
ihr Recht werden laßt, systematisch und durch keine Fehl- 
schläge entmutigt für gutes Neues eintritt. Das bleibt der 
tüchtigen Klavierspielerin auf alle Fälle unvergessen! West- 
preußen stellt in Magda Siemens eine Pianistin von gesunder 
künstlerischer Energie, scharfem rhythmischen Sinn« plastisch 
modellierendem Anschlag und ebenso frischer wie cmster Mu- 
sizierfreudigkeit. Sie hat in Danzig bei Conrad Weyer und in 
> Berlin bei der Leschetiiky-Scbülerin Frau Marie Wankiewics» 
bei dem Ruthardt- und Carrello-Schüler Ugo de Carril und 
bei Ansorge studiert und sich auch als Begleiterin dtt Cläre 
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Dux einen ausgezeichneten Namen gemacht. Den jünge- 
ren und jungen Ostpreußinnen ist Else Grams eine zart- 
sinnige romanische Dichterin am Klavier erstanden. Sie 
hat in Königsberg unter Conrad Hausburg und dann in 
ihrer neuen Heunat Berlm am Stemschen Konservatoriuin! 
unter Martin Krause und Felix Dreyschockj später noch 
unter Viaima da Motta und namentlich unter Ansorge Kla- 
vier studiert und sich zu einer feinen und zartgeistigen pia- 
nistischen Persönlichkeit von vortrefflichen technischen An- 
lagen entwckelt. Eine ähnliche Entwicklung hat auch eine 
andre sehr begabte junge Landsmännin, Leni Rohrmoser, 
genommen; nach vorbereitendem Unterricht in ihrer 
Vaterstadt Gumbinnen kam sie schon als Backfischchen in 
Martin Krauses Berliner Metsterschule am Stemschen Kon- 
servatorium und teilt heute» zur vortrefflichen, technisch ge- 
diegenen und in der Auffassung gewissenhaften und von 
natürlichem Respekt gegen das Kunstwerk getrageneu Pia- 
nistin erwachsen, ihre Lehrtätigkeit iwischen Berlin und 
Brandenburg. 

Hie guet Brandenburg allerwege: damit sind wir nun 
ganz und gar in Berlin festgewurzelt. Berliner Pianistin- 
nen! Nur die bunteste Reihe kann den freundlichen Leser 
durch ihr anmutiges Labyrinth hindurchieiten. Und nur die 
immer wieder nachdrücklich betonte Tatsache, daß wir es 
in ihm mit fast unübersehbar vielen Personen, doch mit 
ganz erstaunlich wenigen Persönlichkeiten zu tun haben. Im- 
mer wieder muß gesagt sein, daß das Mittelmaß, der tüch- 
tige Durchschnitt im norddeutschen Klavierspiel das Ge- 
niale und Eigene ganz unvergleichlich überwiegt. Das ist 
eine an sich bedauerliche Erscheinung, die aber im Wesen 
und im Verhältnis des Norddeutschen, des Niederdeutschen 
zur Kunst ihre volle Erklärung findet. 

Zuerst eine echte Brandenbuzgerin, die aus Martin Krau- 
ses^ Jedliczkas und Ansorges Meisterschule hervorgeganlgiene 
Anna Böhm. Sie ist zugleich eine echte norddeutsche Sfiie- 
lerin: bürgerlich, gut musikalbch, technisch sehr tüchtig, 
wenn auch etwas schwerflüssig und schwunglos^ von natür- 
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Hcheiii lyrischem Empfinden und vortrefflichem Tonsinn, 
eher zeichnerisch uad piastisch-formal als koloristisch ro- 
mantisch oder stimmuiigsmäßig begabt, mit besonderem Ta- 
lent fürs intime Genre. Martin-Krause-Schülerin ist auch 
Elisabeth Bokemeyer. Tochter des damalig«! Berliner Gene- 
ralsekretärs der Deutschen Kolonialgesellschaft, In hochr 
musikalischer Familie aufgewachsen, kam die Siebenjäh- 
rige aufs Sternschc Konservatorium und ward bereits mit 
zehn Jahren als glänzendes Talent erkannt. Sie fing sehr 
vielversprechend als außergewöhnlich begabte Lisztspielerin 
von herrlicher Kraft und Fülle des Anschlags, grobem Stil, 
glänzender Passagen- und Oktaventechnik und elegantem, 
durchgeistigten Vortrag in großen Konzerten an, verschwand 
aber dann durch ihre Heirat sehr bahi vom öffentlichen 
Schauplatze, An Glanz des Virtuosen, an Energie, Wucht 
und Männlichkeit in Auffassung und Vortrag ähnelt ihr 
Conrad Ansorges Gattin tmd ehemalige Schülerin Marga- 
rethe Ansorge. Sie ist eine brillante und kraftvoll, fast 
allzu einseitig kraftvoll gestaltende Viriuosm von großem 
und plastisch modelliertem Konzertton, feurigem Tempera- 
ment und hervorragendem technischen Können und hat 
um die Einführung der Kammermusik mit Klavier Conrad 
Ansorges in Deutschland bedeutende Verdienste. Durch 
ihren Vater, die hervorragende Lisztspielerin Martha Rem- 
mert und den modernen Methondiker der Natürlichen Klavier- 
technik, Rudolf Maria Breithaupt, ist Käthe Hdnemazm 
gebildet. Nach längerer klavierpädagogischer Tätigkeit am 
Dortmunder Hüttner- Konservatorium ist sie jetzt wieder in 
ihre Vaterstadt zurückgekehrt. Sie sollte einst als „Wun- 
derkind" gemacht werden. Das solid-bürgerliche Pädago- 

- gentum ihres Vaters bewahrte sie vor diesem Schicksal. 
Heut ist sie längst ^^ausgewachsen** und eine vorzügliche Pia- 
nistin. Sinnig, intim, frauenhaft weiche von fein schattier- 

^ tem, zartem und duftigem Klavierton imd echtem ,,A4agio- 
geist" für langsame Sätze, romantisch, technisch gediegen» 
natürlich und gut musikalisch im Empfinden: das etwa 
wäre die Signatur der in Warschau von deutschen Eltern 
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geborenen, daselbst durch Paderewkis Lehrer Rudolf Strobl, 
in Petersburg durch Annette Essipoff, in Berlin durch Teresa 
Carreilo und Breithaupt gebildeten Frau Martha Erbs-Küatzel* 
Damit gehen wir zu diei Persönlichkeiten des nord- 
deutschen Klaviersf^ds über« die sämtlich das eine gemein- 
sam haben, daß sie keine Berlinerinnen von Geburt sind. 
Die erste ist Frau Else Gipser, dne prachtvolle, poetisch- 
ronumtische und gefühlsmäßige Temperamentsspielerin, die 
entfernt an die Rheinläjiderin Elly Ney erinnert. Kurtliefold 
in Sondershaiisen, die Leipziger Akademie mit ihrem aus- 
gezeichneten Klavierprofessor und eminenten Führer durch 
die Klavierliteratur, Adolph Ruthardt, Leschetizky und Breit- 
haupt haben sie in der Hauptsache gebildet. Was diese, 
Nordhausen am Südharz entstammende rassige und eigei^ 
ar^e pianistische Persönlichkeit aber heute ist» das hat 
sie In schwerem Lebenskampf ohne Hilfe und Protektksb 
ganz allein und ganz langsam aus eigner Kraft erreidit. 
Heute steht sie in der ersten Reihe unsrer jungen deutschen 
Pianistinnen; zur Poesie und echten Weiblichkeit des Emp- 
findens, zum echten, brausenden Vollbluttemperament, ziun 
hochentwickelten und hochkultivierten Klang- und Farben- 
sinn» zur feinmusikaUschen imd liebevollen Detaübehand- 
lung hat sie den hinreißenden Schwung» die Dramatik in 
den großen Steigerungen» die plastische und klare Gliede- 
rung und Architdrtur der bedeutenden und kraftvoll zu* 
samlnenreißenden Gestalterin am; Klavier hinzugewonnen. 
Wie heilig ernst es ihr aber mit ihrer Kunst ist, zeigt auch 
ihr im eigentlichsten Wortsirm „technischer Studiengang" : 
inmier wieder erkennt sie, was noch fehlt, damit ihr Spiel- 
organismus weder zu versteift, noch zu locker, frei und 
natürlich arbeiten kann. Auch in Stil und Darstellung ist 
sie auf die Romantik eingestellt: sie ist zugleich eine unsrer 
ganz wenigen berufenen norddeutschen Schumann- und 
Chopinspielerinnen Von jener reichen ttnd starkm Menschlichr 
keit» die grade die Romantiker zu Seelen* und Herzens- 
kündigem macht. Wie Else Gipser ist auch die durch James 
Kwasts Berliner Schule gegangene und seit längeren Jahren 
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in Berlin, jetzt in Dortmund ansässige Vdgüänderin Martha 
Schaarschmidt eine Persönlichkeit. Sie ist eine Künst- 
lerin von kraftvoller Gesundheit und allen „interessanten 

Auifassungen" abholder schlichter Natürlichkeit. Die männ- 
lich energische Gestaltungskraft ist imponierend, großzügig 
und plastisch. In den oft mit sensibelstem Feingefühl ge- 
gebenen Stimmungsübergängen verrät sich eine eminent 
musikalische und vornehme Natur. Das starke, doch ein 
wenig schwerflüssige und rhythmisch unbeschwingte Tem- 
perament und die prachtvolle Armmuskülatur wdsen die 
Künstlerin vornehmlich auf heroisch-pathetische Aufgabein 
großen Stils. Hier fällt es auch weniger auf, daß ihre^ mit 
voller, wuchtiger und versteifter Armschwere geschlagenen 
Fortissimo-Oktaven hart bleiben, und daß die Mittelfarben 
nicht in gleichem Maße ausgebildet sind, wie das durch 
echt frauenhaft sinniges und zartes Empfinden, durch seeli- 
sche, tonliche und gefühlsmäßige Verfeinerung entzückend 
fein abgestufte Piano und Pianissimo. Schon heute aber 
gehört gleich der Gipser auch di^ Schaarschmidt mit ihrer 
bedeutenden und soliden Tedmil^ ihrem schönen künstle- 
rischen Emst, ihrem vergebtigten und poesievollen Vortrag zu 
den allerbesten unsrer jüngeren norddeutschen Pianistinnen. 
Die dritte Persönlichkeit unter diesen zahlreichen norddeut- 
schen Pianistinnen aber ist Emmy Knoche. Als Tochter eines 
höheren Offiziers in Mainz geboren und dort, in Diedenhofen 
und Köln aufgewachsen, gehört sie ihres vieljahrelangen 
Wirkens in Braunschweig halber zum norddeutschen und 
ihres Studiums bei Ansorge wegen zum Berliner Kreise. Auch 
als bedeutende Beethovenspielerin und ausgezeichnete Kam- 
mennusikerin. Sie ist spat in die große Öffentlichkeit ge- 
kommen, steht aber schon heute in der ersten Reihe unsrer 
norddeutschen Pianistinnen. Mit ihrem Meister hat sie die 
norddeutsche Neigung zu sinnigem und versonnenem Träumen 
gemein. Mehr geruhigen und vielleicht zuweilen etwas be- 
dächtigen Temperaments, weiß sie liei Schumann alle Stellen, 
wo der zarte Lyriker Eusebius spricht, mit enimentem musi- 
kalischen Feingefühl und feinster Klangpoesie am Klavier 
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nachzudichten. Chopin übersetzt sie wohl ein wenig ins 
Schumannsche und Deutsche. Ihr eigenstes Gehiet aber 
ist Beethoven. Hier erreicht ihre ungemem ausgeglichenje, 
klare und bedeutende Technik, ihre starke musikalische 
Gestaltungskraft und Ihr gesundes', natürliches und volles 
Empfinden eine derartige Höhe, daß wir in dieser ausge* 
zeichneten Pianistin eme unsrer bedeutendsten und — seelisch 
wie musikalisch 1 — berufensteu Beetlioveuspielerinnen be- 
grüßen. 

Von jüngeren Braunschweiger Pianistinnen hat sich na- 
mentlich Gertrud Plock, eine Josef Pembaur-Scbülerin, zu 
einer ausgezeichneten Künstlerin entwickelt. Nicht weit 
von Braunschweig, in Hildesbeim, ist Elsa Rompe zu 
Hause. Sie hat in Hannover bei Evers studiert, mit 
dreizehn Jahren ihr erstes Könzert gegeben, mit vierzehn 
am dortigen Konservatorium unterrichtet, mit siebzehn die 
Berliner Akademie unter Barth und Rudorff bezogen und 
isL als vortreffliche Konzertpianistin und Klavierpädago^m 
in den Berliner Kreis hineingewachsen. Nicht minder die 
junge Casselanerin und Lehrerin ,,am Stern", Hedwig Kreitz, 
eine Schülerin von Richard Frank in Cassel und vor allem 
von Martin Krause am Stemschen Konservatorium in Berlm. 
Sie war ein regelrechtes Wunderkind; schon mit drei Jahren 
spielte sie alles nach, was sie hörte, und schon mit zehn 
Jahren war ihr liebster Gang zur Klavierstunde. Heute ist 
diese Ibach-Preisträgerin eine unsrer deutschen konzertpia- 
nistischen Hoffnungen: eine gute Begabung aus gediegenster 
Schule, von glattem Spiel bei gering-erer Persönlichkeit und 
dichterischer Gestaltungskraft. Aus Schlesien stammt die 
vortreffhche Kammermusikspielerin Clara Kuske. Diese 
„Vorbereiterin" Mayer-Mahrs ist vom Typ Lehrerin: sauber, 
solid, pädagogisch gerichtet, ohne genialen Funken. Aus 
Schlesien auch Lilly von Roy-Höhnen, eine Schülerin Jed- 
liczkas, die sich fast ganz auf die klavierpädagogische und 
seminaristische Tätigkeit zurückgezogen hat. In erster Linie 
Pädagogin, mit dem Sondergebiet der Ausbildung von Sänge- 
rinnen im Selbstbegleiten nach eigner Methode und der 
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Kammermusiken mit ihrem Gatten, dem Violinvirtuosen Maxi- 
milian Ronis, ist auch die durch die Berliner Akademie und 
Arthur Schnabel gebildete Posenerin Elfriede Ronis-Hirsch- 
bcrg. Sachsen stellt zwei m^hr und mehr durch Studium 

und Konzerttätigkeit mit Berlin verwachsende Konzertpia- 
nistinnen: Margarethe Eussert und Martha Berthold. 

In Eisenach aufgewachsen und zuerst durch die Wei- 
marer Großherzogl. Musikschule und die Törhter des be- 
kannten Goetheschriftstellers und Kunstästhetikers Adolf Stahü 
gebildet» empfing die Eussert auf Eugen d'Alberts Emp- 
fehlung durch Karl Klindworth die entscheidende Berliner 
Schulung. Sie ist eine echte Konzertpianistin« von unge- 
stümem Temperament, großzügigem Gestaltungsvermögen 
und virtuoser, hochentwickelter Technik, und war ein rech- 
tes Wunderkind dazu, das schon mit acht Jahren zu kunzer- 
tieren begann. Der älteste aller ehemaligen Lisztschüler hat 
sie in Berlin mit dem Philharmonischen Orchester eingeführt 
und ihr den Weg in Deutschland und in die weite Weit 
— Rußland, England — geebnet. Wenn sie technisch nicht 
ganz unfehlbar ist, so liegt der tiefere Grund in einer 
Ann- und Handgelenkhaltung, die an dieser Stelle einmal 
kurz charakterisiert werden muß> weil sie innerhalb des nord* 
deutschen Pianistentums so außerordentlich verbreitet ist: 
hoch- oder tiefgestelltes Handgelenk, langgestreckte Finger, 
versteifte Handgelenk- und Annführung und Armirnpuls bei 
jedem Ton; daher wenig schattierungsfähiger, harter An- 
schlag, kraft- und glanzloses Passagen- und Arpeggienspiel. 
Die Berthold, durch die Dresdner Akademie (Hermann Vet- 
ter) und durch Backhaus* Sondershausener Meisterkurse 
vorgebildet, gehört als sehr tüchtige Pianistin von erheb- 
lichem technischen Können und gesunder musikalischer Auf- 
fassung bei geringerer Plastik des Ausdrucks gleichfalls 
in den Berliner norddeutschen Kreis von Pianistinnen mittel- 
deutscher Abkunft. Von Sachsen ist's nicht weit nach 
Deutschböhmen: Marie Bergwein vertritt es sehr ehrenvoll. 
Durch Ruthardt und die Carrefio erhielt die vortreffliche 
Susanna Hertel in Bielefeld, durch Busoni Letitia Schaeffer, 
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durch Moritz Moszkowski und Xaver Scharwcnka dessen 
tüchtig-trockene „Vorbereiterin" Martha Siebold und Hedwig 
Stubenrauch, gleich der Sieboid eine sehr brave Pädagogin, 
durch Reinecke und die Leipziger Akademie Marie Klein- 
hanns, durch Joseph Schwarz die junge talentvolle Ella Am- 
sel ihre pianistische Ausbildung. 

Damit sind wir behn Durchschnitt mid Mittelmaß an- 
gelangt. Und hier wird gerade Berlin unerschöpflich. Denn 
den tüchtigen, fast ausnahmslos vorwiegend pädagogisch 
tätigen Klavierspielerinnen Magdalena Taube, Ella Müller, 
Marie Schüiiemann, Clara Treitschke, Marie Bruns oder 
Paula Wieler könnte ich noch eine lange Reihe pädagogisch 
ausgezeichneter und konzertpianistisch tüchtiger Berhner Na- 
men, wie die Hildesheimerin und Xaver-Scharwönka-Schü- 
lerin Alice Becker, die Heidelbergerin Marie Bender, eine 
Schülerin (Klara Schumann, Emst Rudorff) und Professorin 
der Berliner Akademie, Bertha Busse, eine Schülerin der 
Berliner Akademie (Johannes Schulze, Konrad Kayser) und 
Conrad Ansorges, Frieda Gratzer, Elsa von Grave, Marga- 
rethe Hilgers, Lydia Lenz, Selma Honigberger, Ida GoUa- 
nin, Alice Haßler-Landolt, Ilonka von rathy, Frieda von 
Mikulicz, Erna Klein — einer ganz tüchtigen und äußer- 
lich routinierten Kammermusikspielerin — und viele, viele 
andere anfügen. Allein, es geht hier wie mit einem Künstler- 
Adreßbuch: von Jahr zu Jahr tauchen wohl hier und da 
neue Namen auf, und von Jahr zu Jahr verschwinden aber 
auch so manche von ihnen oder bleiben ohne Belang für 
die Klavierkultur. Sei*s durch Heirat, 8d*s, daß ne sich 
vom Konzertpodium zurückziehen, sei's, daß sie aus Mu> 
sikern mit zwingender innerer Notwendigkeit ihres konzert- 
pianistischen Berufes zu Lebensberufsfanatikern mit der 
Schulmeistergloriole werden — oder werden müssen . . . 

Die „Großen" unter den in Berlin wirkenden norddeut- 
schen Konzertpianisten haben wir schon oben in besonderen 
Kapitehi kennengelernt. Auch die ,,Großen" unter den Kla- 
vierpädagogen. So wenig wie bei den Damen, möcht' ich 
von allen zahllosen übrigen als von den „Kleinen" reden« 
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Es sind vielfach. Künstler darunter, die den ^Großen" in 
der Öffentlichkeit ebenbürtig sdn könnten, wenn sie das 
Schwei^ewicht ihrer künstlerischen Wirksamkdt nicht mehr 
und mehr auf den Unterricht gelegt hätten. Und hier darf 

man ganz im Gegensatz zu der langen Reihe norddeutsch- 
berlinischer Konzertpianistinnen sagen: die meisten dieser 
norddeutschen Pianisten in Berlin, soweit sie nicht konzert- 
pianistisch zu den „Großen" gehören, haben einen unver- 
gleichlich viel größeren Ruf als Klavierpädagogen, denn 
als Konzertpianisten. Von ihnen habe ich den vortreffHchen, 
klar und scharf zeichnenden Akademiker, von sauberster 
Technik, Fritz Masbach, den in Mainz geborenen ehemaligen 
Schüler der Berliner Akademie (Ehrlich, Raif) schon in der 
Einführung in die „Großen Berlhier" genannt. Ebenso Her- 
mann Lafont, den in Leipzig und Weimar (Stavcnliagcn) ge- 
bildeten, ganz ausgezeichneten, feinen und grundmusikali- 
schen Pianisten, Musiker und Kammermusikspieler von ge- 
diegener und hervorragender, vielleicht nur ein wenig schwer 
gearteter Technik, den einzig seine starke Selbsteinschätzung 
tuid seine ausgedehnte pädagogische Tätigkeit an der Ent- 
wicklung zum Bedeutenden verhindert. Schade um ihnl 
Gleichfalls ist dort des jungen begabten Lehrers am Stem- 
schen Konservatorium und auch als Kammermusiker imd 
Begleiter rühmlich tätigen Lafont-Schülers Julius Dahlke be- 
reits Erwähnung getan, der noch ein wenig im Werden steckt, 
doch mit Temperament und Musikahtat ausgerüstet ist. Ich 
erinnere weiterhin an die Meyer-Mahr-Methode von Ger- 
hard Bollensen, an die Liszt-Methode von Emst Ferner, 
an die „Stemsche"' Methode von Günther Freudenberg. 
Georg Grünberg ist der Vorbereiter — so sagt man in der 
Berliner Pianistensprache — Von Arthur Schnabel, der Rhein- 
lander Emst C. Hoffzumner von Busoni, Gustav lUmer von 
Burmeister, Hanns Reiß von Breithaupt, Hans Solty, ein 
famoser Lisztspieler, war*s von Martin Krause. Und aus 
der Kgl. Akademie, „dem Stern ' oder „dem Klindworth- 
Scharwenka" sind die meisten übrigen — ich nenne etwa Wil- 
helm Kempff, Alfred Krengel^ Robert Thieme, Georg Gund- 
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lach. Albert Hufeid, Herbert LiUenthalt dea exzentriscken 
Heinricli Maurer, Kurt Schubert« Dr. Max Schwarz, Günther 
Homann, Franz Xaver Mühlbaur oder den technisch routt* 
nierten Alescander Dickstein u. a. — hervoirgegangen oder 

sie führen in ihre Lehrmethode ein. Konzertpianistisch sind 
unter ihnen allen in früheren Jahren in Deutschland vor« 
übergehend Masbach und Lafont, in den letzten etwa die 
Berliner Dahlke, Schubert, Schwarz, Homann und der junge 
Jüterboger Kempff auch außerhalb Berlins hervorgetreten. 
Die meisten untdr ihnen sind Schüler der Berliner Akademie. 
Schubert, ein ernster Künstler von großem Können und 
fdnem Empfinden, und Homann, ein tüchtiger akademischer 
Konzertpianist, haben bei Xaver Scharwenka studiert, Kempff, 
der ,,doppelte" Mendelssohn-Preisträger, gute Organist un^ 
Bachspieler, bei Heinrich Barth. 
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DIE REGEKSPIELER 



So heiß umstritten der Komponist, so unumstritten war 
der Pianist Max R^er. Saß der mächtige und gedrungene 
Meister mit dem ungewöhnlichen Musikerschädel und den 
dicken, fleischigen Händen am Flügel^ so erwartete man 
auch Ton seiner äußeren Erscheinung das ein wenig derbe 
und klanglich harte Klavierspiel eines urdeutschen Orga- 
nisten. Wie anders wurde tms mit dem ersten Ton, den R^ier 
anschlug! Gewiß spielte auch Reger Orgel auf dem Kla- 
vier; das heißt: er zog gewissermaßen auch seine „Register" 
und wechselte am liebsten zwischen einem stählernen for- 
tissimo oder einem gedeckten, schattenhaften und gesäusel- 
ten piano und pianissimo. Die gesimden Mittelfarben in 
£m[^dung und Ton fehlten. Aber wie spielte er Orgel 
auf dem Klavier 1 Sein Spiel war das unmittelbare Neu- 
und Nachschaffen emer außergewöhnlichen Persönlichkeit, 
das weniger pianistisch-^echnisch, als menschlich und musi- 
kalisch bewertet sein wollte. Er vergaß Konzertpublikum, 
Konzertsaal und sich selbst, und versenkte sich ganz und 
gar innerlich in die Musik, die er vortrug. Er war Erz- 
romantiker auch als Pianist und spielte selbst Bach roman- 
tisch: weich, verschwinMnend, modern, stimmungsvoll, schön, 
doch charakterlos zerfließend und gänzlich unbachisch. In 
romantischen Aufgaben, ganz besonders aber beim Vortrag 
seiner eignen Werke wurde er damit su einem der wunder- 
barsten und delikatesten Klang- und Stmüntuigspoeten, den 
die Geschichte des Klavierspiels ihr eigen nennt. Seine ebenso . 
große wie einseitig entwickelte Persönlichkeit, die außer- 
ordentliche Energie seiner Gestaltung, der unvergleichHche 
Reichtum an zarten Mischfarben des piano, verlieh seinem 
Klavierspiel einen scharfgeprägten und eignen „Regerschen'* 
Charakter, doch einen überall, bei Bach wie bei Beethoven 
und Schubert, bei Brahms wie bei Reger gleichen Stil. 

War auch Reger eine su selbstherrliche, niusikalisch Über- 
legene und von der Inspiration des Augenblicks zu sehr 
abhängige Persönlichkeit, um sich selbstverleugnend und 
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klanglich zurücktretend einem Ensemble mehrerer Spieler 
einzufügen, so war doch das Klavierspiel des Kammermusi- 
kers R^er — etwa in seinen Kammermusikwerken mit Kla- 
vier oder seinen großen Werken für zwei Klaviere — das 
Herrlichste, was man auch vom Komponisten Reger emp- 
fangen konnte. Regersche Klavier* imd Kammennusik mußte 
man eigentlich nur mit Reger am Klavier hören. Trotz^ 
dem hat er schon frühzeitig bedeutende Künstler und Spe- 
zialisten dieses semes eignen Stils gefunden, die heute nach 
seinem Tode die lebendige Reger-Überliefenmg verkörpern. 
Als Meister der Orgel der Leipziger Thomaskantor Karl 
Straube und der Heidelberger Universitätsmusikdirektor Phi- 
lipp Wolf nun, als Meister der Geige Henri Marteau, Alexan- 
der Schmuller, Edgar Wollgandt und Palma von Päszthory, 
aÜs Meister des Cellos Julius Klengel, als Meister des Kla- 
viers aher namentlich einige Virtuosinnen und Virtuosen, 
die heute als die wohl bedeutendsten Regerspieler zu gelten 
haben. 

Zwei Künstlerinnen voran: Frieda Kwast-Hodapp und 
Ellen Saatweber Schlieper. Die Gattin und ehemalige Schü- 
lerin von James Kwast in Berlin vertritt, ans dem badischen 
Hegau zwischen Schwarzwald und Bodensee stammend und 
auf den Akademien zu Karlsruhe imd Frankfurt (Hochsches 
Konservatorium) gebildet, das süddeutsche Regerspiel mit 
einer norddeutsch vertieften, ernsten Innerlichkeit und Gei- 
stigkeit, mit vollkonunner technischer Meisterschalt und fein- 
stem Sinn für die besondere Eigenart des vor allem im piano 
in tausend seelischen und klanglichen Strahlenbrechungeyi 
aufgelösten und ein ungemein elastisches und verbreitertes 
Tempo verlangenden Reger sehen Klavierstiles. Wie alle 
bedeutenden Regerspieler keineswegs Regerspezialistin, hat 
sie sich gerade auch als klassische und als Brahmsspielerin 
von architektonischer Auffassung und Ausprägung^ großem 
imd kühlem, plastisch modelliertem und im forte stählernem 
Konzertton, kristallklarer und ausgeglichener, glänzender 
Technik und fast mannlich-energischer, herber und wuchtiger 
Sonderart in die Reihe der deutschen Klaviervirtuosinnen der 
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Gegenwart von erstem Rang gestellt, die mehr aii Verstand 
und Geist, als an Herz und Seele rühren. 

Mit dem gleichen innerlichen Emst der Kunstauffassung; 
der gleichen» selbstverleugnenden und auf völlige Überzeu- 
gung gegründeten Sachlichkeit, dem gleichen Zurücktreten 
der eignen Persönlichkeit vor seiner Kunst hat Frau Ellen 
Saatweber-Schlieper, eine am Genfer See geborene Schü- 
lerin Leschetizkys und Max Pauers, in Westdeutschland, 
namentlich in ihrem Wohnsitz Barmen, für Reger pianistische 
und kammermusikalische Pionierdienste getan. Als eine, in 
manchem an die Art von Celeste Chop-Groenevelt erinnernde 
Virtuosin von glänzender Technik, schönem gesangvollen, 
und kräftigen Anschlag, poetischem Empfuiden und drama- 
tisch befeuertem Temperament. So s^bstverständlich sie 
auch in unsem rhemischen Kreis gehörte, so sehr hat sie 
sich ihren künstlerischen Sondercfaarakter als eme allem 
Virtuosentum im alten, überlebten Sinne und aller Effekt- 
hascherei abholde bedeutende Interpretin und Bannerträgerin 
gerade der Regerschen Klaviermusik gewahrt. 

Ganz naturgemäß hat Reger als Komponist und Pia- 
nist da am meisten „Schule gebildet", weim man hiervon 
überhaupt reden kann^ wo sein eignes Beispiel in beidem 
am tiefsten Wurzel geschlagen hat. Das ist in seinen bei- 
den hauptsächlichsten Wohnsitzen München und Leipzig 
gewesen. Hier saßen und sitzen denn auch heute noch 
die meisten Regerspieler. In München etwa August Schmid- 
Llndner, in Leipzig Paul Aron und Georg Zschemeck. In 
Berhn James Kwast. Wir werden sie im Münchner, Leipziger 
und Berliner Kreis auch als solche eingehender würdigen. 
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DIE LEIPZIGER UND DIE DRESDENER 

AKADEMIE 



Die Leipziger Akademie, nicht: Der Leipziger Kreis. 
Mit Vorbedadit. Denn die Leipziger Meister des Klaviers 
von heate bestinttnt, wenn auch teilweise mehr als Päd- 
agogen, denn als Konzert pianisten, die Akademie des Leij> 
ziger (Kgl.) Konservatoriums. Von Karl Reinecke über Al- 
fred Reisenauer bis zu — alphabetisch geordnet 1 — Fritz 
von Bose, Josef Pembaur d. J., Adolph Ruthardt, Robert 
Teichmüller, Karl Wendling u. a. ein Kranz hervorragender 
Lehrer und Meister des Klaviers grundverschiedener Art, 
Richtung und Methode, die »»akademisch" einzig in dem sind, 
an der Akademie zu unterrichten, und so mancher Meister 
des Klaviers, wie T^^maque Lambrino, der als Lehrer 
im edelsten Sinne ein Akademiker audi dann ist, wenn , er 
nicht an der Leipziger Akadenüe lehrt. 

So möchte ich das im gewissen Sinne mißverständliche 
Wort Akademiker auch bei dem Künstler vermeiden, der 
heute mit — abermals alphabetisch I — Lambrino und Pem- 
baur die Dreieinigkeit des Leipziger Konzertpianistentums 
bildet: Fritz von Bose. Die auf der Mozart-Mendelssohn- 
Hiller -Tradition des Klavierspiels gegründete Reinecke- 
Schule des Klavierspiels hat in diesem gediegenen Konzert* 
pianisten und Kammermusiker den Meister- und Lieblings* 
Schüler des Altonaer Meisters gestellt. Sein väterlicher 
Freund und Berater führte ihn Ende der achtziger Jahre in 
den alten Bluthner-Saal und ins Gewandhaus ein. Nach jahre- 
langen Konzertreisen mit Alice Barbi folgte er als Lehrer dem 
Rufe der Karlsruher Großherzoglichen Musikschule, darauf 
derLeipziger Akademie, und erwarb sich, nicht zum mindesten 
auch durch seine selbstlose Pflege der Kammermusik mit 
Klavier, wobei er gemä0 dem eigenen unddem ReinieckiescheD 
klassizistischen Kunstideal namentlich für zeitgenössische 
deutsche Mebter wie Wilhdm Berger, Philipp Scharwenka Und 
Georg Schumann eintrat, um die Pflege der Kammermusik 
in Leipzig große und leider schlecht gelohnte Verdienste. 
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Böses Spid ist Akademie im allerbesten Simi: von fmnem 
Gescbmack und Fonnsinn, unbedingter Sauberkdt, Korrekt- 
heit, Klarheit und feinem Schliff im Technischen, gesunder 

Natürlichkeit und Schlichtheit im Empfinden und von mehr 
kühlerer und objektiverer Glätte und Zurückhaltung, als 
impulsivem Temperament und subjektiver (iestaltunpf. Die 
klare, sorgsame und feine Zeichnun^^ überwiegt die blühende 
Farbe, die leise objektivierende Pietät vor dem Kunstwerk 
die subjektiv warmblütige oder leidenschaftliche Neuschöp- . 
fung. Böses tonlich vollendet ausgeglichenes, echtes Klavier- ^ 
spiel, das im Sinne und Geiste Reineckes in Bach, Mozart, 
Beethoven, Mendelssohn, Schumann und Brahins die größten 
Meister der Klavierkomposition verehrt, zündet wohl nicht 
und reißt auch nicht gerade mit sich fort. Doch es wirkt 
unbedingt harmonisch und ungemein sympathisch, weil das 
Künstlerische seiner und seines Meisters und Lehrers Ideale 
im Menschlichen einer bescheidenen, gewinnenden und wahr- 
haft vornehmen Persönlichkeit seinen natürlichsten und in • 
seiner Art auch durchaus innerlichst belebten Ausdruck findet. 

Alfred Reisenauer bat, wie wir schon in unsrem, ihm 
und seinem einzigen artverwandten Musterschüler Josef Pem- 
baur gewidmeten Kapitel sagten, an der Leipziger Akademie 
nicht eigenthch „Schule", und schon ganz und gar keine ro- 
mantisch koloristische Schule gebildet. Von irgendeiner Rei- 
senauer-Methode kann unter seinen Schülern, die außer- 
dem zumeist erst nach anderer akademischer Vorbildung zu 
ihm kamen, nicht die Rede sein. Das zeigt sich vielleicht 
am klarsten darin, daß gerade die Besten unter ihnen als 
Solospieler mehr oder weniger die AlLademie des Klavier- 
spieb vertreten oder ausgespiochrae Kammermusiker am 
Klavier sind. Von ersteren hat d^ heutige Leiter der Wei- 
marer (Großhersoglichen) Musikschule, Bruno Hinze-Rein- 
hold, den Namen seines Meisters lange Jahre ehrenvoll 
durch die deutschen Konzertsäle getragen. Der technisch 
unbedingt klare, solide und ernste Spieler ist auch als Reise- 
nauer-Schüler ein norddeutscher Akademiker geblieben. 
Feingeschärfter Kunstverstand, feinkultivierter Geschmack 
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und Selbstbeherrschung hallen die Phantasie, die Leidea- 
schafc und das unmittelbare poetische Empfinden im Zaum. 
£r ist ein delikater, mit feinem Klangsinn und großem run* - 
den Konzertton begabter Spieler von hober allgemeiner 
Bildung, starker musikalischer Intelligem und trefflichem, 
schlicht objektivierendem DarsleUungsvenndgen. Seine nord- 
deutsch-berlinisch reflektierte und zurückhaltende Natur neigt 
zum Intimen und Lyrischen, zum Weichen und Glatten. Man 
fühlt in der sinnigen und im Detail liebevoll behandelteli 
Art seiner Ausdeutung, daß er als natürlich empfindender 
Künstler ein persönliches und mniges Verhältnis zur Natur, 
dem Urquell aller Kunst, besitzt. In gleichem Maße, ^wie 
durch sein sachliches, aUem £ffekt abholdes Spiel erweist 
er jedesmal durch sein^ vorurteilslos allem gutem Neuen 
sugangliches Progrannn ein echtes und harmonisdies Künstler- 
tum. Dieses Neue Hebt er, seinem im besten Sinne aka- 
demischen Kunstbekenntnis entsprechend, gleich Bose am 
meisten in der Nachromaiitik und dem Klassizismus unserer 
Zeit zu wählen. Demi auch seine kühl zurückhaltende in- 
time Natur muß beim musikalischen Fresko Liszts und semer 
Jünger, muß da versagen, wo himmlische und irdische Liebe 
in brünstiger Schwärmerei in Eins zusanmienfließen und 
von einer starken, nachdichtenden PersönUchkeit eipe fein- 
differenzierte und blühende, eine sinnlich warme und ro- 
mantische Klangpoesie des Klaviers, seeUsche Vertiefung, 
scharfe Charakteristik und Rhythmik fordern. So packt mit 
Bose auch Hinze-Reinhold niemals unmittelbar, noch reißt 
er durch Größe und Tiefe der Auffassung fort, wohl aber er- 
freut auch er durch gesunde Natürlichkeit und Schlichtheit 
des Empfindens imd durch sauberste und klarste, hochent- 
wickelte Technik. 

Gleich Hinze-Reinhold hat auch ein andrer Reisenauer- 
schüler und tüchtiger Konzertpianist, der Braunschweiger 
Willy Etcfcemeyer, als Meisterschullehrer am Dortmunder 
Hüttner-Konservatorium und als Gründer und Leiter des 
Konservatoriums in Jena, mehr und mehr dem akademischen 
Lehrfach sich lugewandt. Mit weit größerem Recht wie 
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T^l^maque Laiiibrino, den wir als außerordentliche und weder 
durch die Leipziger Akademie gebildete noch an ihr lehrende 
pranistische Persönlichkeit Leipzigs griechisch-russi- 
schen Blutes in dem großen Kapitel russischer und deutsch- 
russischer Virtuosen von Rubinstein bis Tschaikowsky ein- 
gebend gewürdigt haben, gehört der gleichfalls in Odessa, 
doch von deutscb-russischen Eltern geborene und von Franz 
Liszt aus der Taufe gehobene ehemalige Schüler und Assi- 
stent Alfred Reisenauers, Anatol von Roessd, dem Leip- 
ziger akademischen Kreise an. Als Konzertpianist ein na- 
mentlich dem Weichen und Träumerischen zuneigender Ly- 
riker, verweist ihn Natur und Anlage auf intimes Musi- 
zieren im kleineren Konzertsaal oder Salon, ganz besonders 
aber in seinem feinmusikalischen Anpassungsvermögen und 
seinem zarten, inneren Schwung auf die Kammermusik. Aus 
Reisenauers Meisterklasse ging auch nach Züricher Vor- 
bildung die junge Schweizerin Anny Eisele hervor. Ihre 
sonnige, frische und temperamentvoÜe Art ist freilich aber- 
mals so denkbar unakademisch, wie sich ihr hauptsachliches 
Wirkungsfeld neben dem Lehrfach, die Kammermusik, ohne 
weiteres in den akademischen Rahmen des Leipziger Kreises 
einfügt. Sie ist im besonderen eine ganz vorzüi^liche Kammer- 
musikspielerin, deren klarer geistiger Klavierton, energische 
rhythmische Gestaltung und technisch unbedingt klare, im 
Kraftmaß nie sich übernehmende sympathische Art und 
feuriger Aufschwung ihr den ganz bestimmten, im besten 
Sinne „schweizerischen** Charakter unter unseren jüngeren 
Pianistinnen der Gegenwart gibt. Durchaus in den Rahmen 
der Leipziger Akademie fügt sich der durch Reisenauer wie 
durch Reckendorf, den ersten Lehrer von Backhaus, gleicher- 
maßen gebildete Vogtiänder Oswm Keller. Er ist ein tech- 
nisch ungemein sauberer, klarer und geschmackvoller Pia- 
nist von frischen und feinen innerlichen musikalischen Im- 
pulsen, ein delikater Klangpoet im piano mit Spezialneigung 
zur Chopinschen Kunst des rubato, ein guter Kenner des 
modernen lyrischen Klavierstücks und ein formgewandter, 
nachromantischen Bahnen folgender Klavierkomponist. 

125 



Digitized by Google 



Wie von dner Leipziger Reisenauer-Metsterschule, so 

mochte ich auch nicht von einer Leipziger TeichmüUer- 
Meisterschule im Sinne einer einseitig festgelegten Klavier- 
methodik sprechen. Es ist ja immer das sicherste Kenn- 
zeichen eines berufenen Meisterlehrers, daß er seinen Schü- 
lern die unumgängliche sichere technische und geistig-musi- 
kalische Grundlage gibt, im übrigen aber der Entwicklung 
und Reife ihrer menschlichen und künsüerisdieii Persdn- 
Ucfakeit möglichst freie Bahn laßt. So sage ich hier einzig 
dies: die TeichmüUerschüIer „IsSiaaea" technisch aUe Aus- 
gezeichnetes und Bedeutendes; sie sind technisch durchweg 
„fertig" und zeigen dabei ah Besonderheit dieser Schule*' 
eine ungemein leichtgebaute, lockere, zierliche und flüssige 
Technik, einen klaren, modulations fähigen und geistigen Kla- 
vierton, einen sicheren und hochkultivierten Geschmack. 

Es ist eine Eigenheit der Teiclunüller-,,Schule'^ daß 
ihre Schülerinnen und Schüler wie kaum bei einer andren 
deutschen modernen KIavier«Meisterschule in allen Erdteilen, 
ja mit besonderer Vorliebe in fremden Ländern und m frem- 
den Nationen und Nationalitaten sitsen. Wir haben sie teil- 
weise schon kennengelernt und werden ihnen da noch oft 
begegnen. Hier seien kurz nur die genaimt, die der Leip- 
ziger Akademie, die Leipzig oder dem sächsisch-thüringischen 
Mitteldeutschland treu blieben. Wir könnten eine ganze 
Reihe von in Leipzig ansässigen Schülerinnen und Schü- 
lern aus der „Teichmüller-Schule" nennen. Die meisten 
unter ihnen haben sich out der Zeit immer ausschUeßlicher 
aufs Lehrfach beschränkt So etwa die Schweizerin Nelly 
Lutz-Huszägh in Leipzig dne sehr tüchtige^ verständige 
Musikerin, die im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts in 
Deutschland auch als Konzertpianistin erfolgreich war, dann 
aber ganz dem Lehrfach in Geschichte und Ästhetik ihres 
Instruments an der Leipziger Akademie sich zuwandte. So 
auch Mathilde Strauß, eine poetische Spielerin von schönem 
Anschlag und warmem Empfinden. So endlich die junge 
Baltin und Teichmüller-Assistentin EUa Rafelson. 

Nicht vorübergehen können wir aber an der zartgeistigen 
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Schumann- und Brahmsspiderm ans der Leipziger Teich- 

mülIer-Sclmlc und Pariserin von deutschen Eltern, Lilly Kroe- 
ber-Asche, der Leiterin der Ausbildungsklasse an der Wei- 
marer Großherzogl. Musikschule, die namentlich vor ihrer 
Vermählung mit dem Kunsthistoriker am Goethe-National- 
moseum Dr. Kroeber sich als Konzertpianistin ganz eigner 
Art vorsteUte: als eine neue Fanny Davies und berufene 
Schumannsiaelerm. Und englisch» zeichnerisch exquisit wie 
ein englischer Stahlstich, blaß und fein von Farbe wie ein 
Reynolds oder Gainsborough, vid weniger französisch oder 
deutsch wirkt ihr Vortrag. Er erwärmt nii<gends tiefer, etr 
reißt nirgends fort; aber er entzückt durch seine delikaten 
musikalischen und tecbjiisch-pianistischen Qualitäten, durch 
das eminente musikalische Feingefühl in Formsinn, Sinn- 
gliederung, Stimmführung, durch Beherrschung des Tempera- 
ments, Natürlichkeit \md echt frauenhaftes» lyrisches und von 
feinem analytischrakademischen Gebt getragenes und zart 
romantisch getöntes musikalisches Genre. 

Da ist unter den unmittelbaren Teichmüller-SchtUem 
Georg Zschemeck, ein jüngerer Pianbt, dessen viel eher 
besonnen zurückhaltende, als vorwärtsstürmende Art auf 
sclilichtc Sachhchkeit, peinliche Sauberkeit und Zierlichkeit 
im technischen Detail — eine musikahsche Charakterlugend 
aller Teichmülier-Schüler — dringt und der sympathische 
Ausdruck eines imermüdlichen Fleißes und einer innerlichen 
und sinnigen Natur von etwas blasser Farbe ist. Gleich 
Zschemeck mehr Musiker als Virtuos, mehr Lyriker als Pa- 
thetiker» mehr Kammermusiker als Konzertpianist gibt sich 
der aus dem Lehrerberuf hervorgegangene kräftig und frisch 
zupackende, technisch saubere und flüssige, zeichnerisch sorg- 
fältige, doch seelisch und tonlich einigermaßen trockene Otto 
Weinreich. Der dritte dieser vortrefflichen „Kammermusiker ' 
aus der Leipziger Teichmüllerschule sei der seit längeren 
Jahren in Berlin ansässige und durch Reger der Musik zu 
geführte Dresdner Paul Aron, ein Pianist von kleinem und 
dünnem, doch klarem und geschliffenem Ton, sehr hüb- 
schem i»ano und fast französischer schmiegsamer Glätte 
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und Feinheit der Anpassung, dem wir daher mit besondrer 
Auszeichnung noch einmal mit andren Leipziger Akademi- 
kern in dem, der Kunst der Begleitung gewidmeten Kapitel 
begegnen werden. 

Der jüngste und zu hohen Erwartungen berechtigende 
Sproß der Leipziger Teichmüller>j,Scbule" ist ein Sohn des 
weltberühmten Dirigenten und Gewandbauskapellmeisters^ 
Mitja Nikisch. Eine labgeschlossene Persönlichkeit von schar- 
fer ausgeprägtem Charakter kann dieser sympathische und 
bescheidene Jüngling natürlich noch nicht sein. Wie alle 
Teichmüllerschüler ist er ein sehr kultivierter, klarer, sorg- 
fältiger und hochentwickelter Techniker. Seine Vorzüge wie 
seine Schwächen sind die einer echten Jünglingsnatur. Emi- 
nent musikalisch, ein prachtvoller Rhythmiker, ist er noch 
ganz Jüngling im gesunden und frischen, doch mehr äußeren 
als inneren Temperament» in dem: Mangel an fein verimier- 
lichter« poetischer Sensibilität» kurz» an Seele und unmittel- 
barer Wärme» in einem kühlen» nicht eben tragenden und im 
forte und fortissimo stäMemen» herb-spröden, ja ein wenig 
gläsernen Konzertton, in der noch etwas gleichförmig grauen 
und matten Farbenskala des Klaviers zwischen piano und 
mezzoforte, in den rhythmischen Zerrungen und Dehnungen. 
Was ihm noch fehlt und wohl überhaupt fehlen wird, ist 
das, was erst den großen und geborenen Konzertpianistea 
macht : inneres Mitleben der Musik und unmittelbare seelische 
und musikalische Verbindung mit dem Hörer. Erst» wenn 
er dies alles besitzt» wird er als Klaviervirtuose mehr be* 
deuten» als der an sich natürlich hochbegabte und meisterlich 
geschulte Sohn des großen Vaters, dessen hochberühmter 
Name Vorlauf ig noch auf jähre — doch auf wie viele? — 
die Konzertsäle überfüllt. 

Auch Dresden hat seine Akademie: das (Kgl.) Konser- 
vatorium. Aber die erste deutsche Opemstadt ist weit weniger 
Pianisten- und Klavierstadt, wie Leipzig» und manche seiner 
besten Pianisten und Pianistinnen sind» wie man am Mittel* 
rhein so schön sagt» »»Hargeloffene"» Zugezogene. Denn wie 
München ist das schöne» an Natur und Kunst gleichermaßen 
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reiche Elbflorenz das Sehnsuchts/.iel aller künstlerischen Men- 
schen. Die Konzertpianistinnen voran 1 Ihre Königin, Laura 
Rappoldi-Kahrer ist, wie wir oben sahen, Dresdens letzte 
große Lisztspielerin aus der pianistischen Glanneit Liszts, 
Bülows und Hensdts. Die Niederrheinländerin Helene Zim* 
mennann gehört ihrer Art und Schulung nach in den rhei- 
nischrsüddeutschen Müncfaener Kreis. Bleibt Johanna 
Thamm, eine junge Virtuosin aus der Schule Bertrand Roths 
und Meisiei Draesekes. Ihr Spiel zeigt wenig leidenschaft- 
liches virtuoses Temperament, doch gute musikalische Bean- 
lagiing-, natürliche Auffassung und zarte lyrische Persönlich- 
keit auf dem Grunde älterer technischer Methodik. 

Eine Sondersteilung unter den Dresdener Pianistionen 
nahm die mittlerweile aus ihrer deutschböhmisch-^erlan- 
dischen Heimat über Leipzig nach Berlin gewanderte Kom- 
tesse Vera Zedtwitz ein. Sie ist Ridiard Buchmayers Meister- 
schülerin. Ihr Spid zeigt stählernen Menter-Typus von 
Bülow-Buchmayerschem Rhythmus und männlicher Energie 
der Gestaltung. Temperament, Rasse und Rhythmus weisen 
nicht auf ein Konservatorium, sondern auf das „Konservato- 
rium Europas" im i8. Jahrhundert, Böhmen. Weibhch^zarte 
Poesie^ romantische Träumerei und dänunemdes Zwielicht 
ist gar nicht ihre Sache; wie bei der Kwast-Hodapp, der 
Zumnennann ist alles, auch em Chopinsches Nocturne, tag- 
hell, gesund und über prachtvoll stolz geführten Bässen 
wie gemeißelt klar in den polyphonisch gewebten Schumann- 
sehen Stunmenfühnmgen. In diesem Sinne und in dem einer 
hochpathetischen, frei mit Metrum und Rhythmus schalten- 
den Dcklarnaiion auf dem Klavier ist Komtesse Zedtwitz viel- 
mehr glänzende Lisztspielerin als Interpretin alter Klavier- 
musik galanten Stils. Wo sie aber auch hier ihrer scharf ge- 
prägten Eigenart folgen kann, da kommt nach selten persön- 
lich und bewußt durchgeistigter Neuschöpfung und Verleben- 
.digung alter Klaviermusik etwas ganz Außerordentliches her- 
aus. Es ist billig, nach mehr Duft, mehr Sinnigkeit, mehr 
seelischer und klanglicher Süße und Beseelung in den zarten 
und mittleren Farben zu rufen: die Buchmayerische Stahl- 
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härte ihres forir gehört so gut zu dieber geistvollen, enuiicut 
musikalischen Persönlichkeit, wie ihre poetische Art jenes 
künstlerischen Präludierens, das mit der öffentlichen Improvi* 
sation zugleich für immer ausgestorben zu sein scheint. 

Unter den Dresdener Konzertptanisten stell* ich als wohl 
stärkstes einheimisches Klaviertalent Walter Bachmann vor- 
an ; er ist ein sehr sauberer und feiner Klemkünstler des Kla- 
viers, mit besonderem Sinn und Talent für das Mozartspiel. 
Drei Dresdener Konzertpianisten sind alles in allem mehr 
Pädagogen als Virtuosen. Da ist der Bülowianer Walter 
Petzet, ein Schlesicr von sehr ernster, gediegener Art und eni 
überaus feiner Schumannspieler; da der Lisztianer und gute 
brillante Lisztspieler Bertrand Roth, dessen Namen freilich 
durch seinen Musiksalon als euier jahrzehntelangen vomehmeA 
Pflegestätte vieles guten Neuen, vieler zeitgenössischen 
Talente in Deutschland bekannter ist als der des Pianisten; 
da endlich der vortreffliche, durch die Leipziger Akademie 
gebildete Dresdener Alexander Wolf. Zwei ausgezeichnete 
Dresdener Pianisten aber werden wir vornehmlich als Kam- 
mermusikspieler und Begleiter in unserem letzten Kapitel 
würdigen: Emil Kronke und Franz Wagner. 
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DER RHEINISCHE KREIS 

4 

1 

. Die beiden Hochburgen des rheinischen Kreises von 
klaviervirttiosen der Gegenwart sind Köln und Frankfurt. 

Klaviei padagogisch gesprochen : dort das Kölner, hier das 
Frankfurter Dr. Hochsche und Raff-Konservatorium. Die 
großen Köhici Klavierpädagogen nachromantischer Zeit sind 
Isidor Seiß uad Franz Wüllner, die der Gegenwart gruppier- 
ten sich bis zum Kriege um Carl Friedberg. Mit Frankfurt 
sind die Namen James Kwast, Willy Rehberg, Emst Engesser 
und Max Schwarz klavieri^dagogisch für immer verknüpft. 

Der Sammelbe|^riff „Rheinischer Kreis" mag willkürlich 
erscheinen. Darum will ich einmal an der Hand der bedeu- 
tendsten Pianisten des Rheiniands unserer 1 age zeigen, daß 
es tatsächlich eine „rheinische Note" im Klaviervirtuosen- 
tum der Gegenwart gibt, und zu erklären suchen, worin dieses 
Rheinische besteht. 

Die Königin der rheinischen Pianisten der Gegenwart ist 
die in der Schule des Kölner Konservatoriums (Seiß), vor 
allem aber in den Meisterschulen Leschetizkys und Sauers zu 
einer unserer allerersten Klaviervirtuosinnen, ja, man darf 
heute wohl sagen, zu unsrer bedeutendsten deutschen pia- 
nistischen Persönlichkeit herangereifte Elly Ney-van Hoog- 
straten. Wenn sie zu den erklärtesten Liebimgen namentlich 
Westdeutschlands gehört, so muß auch ihre künstlerische 
Wesensart rheinischen Charakters sein. Das ist sie in voll- 
stem Maße. Ihr jäh und heiß aufsprühendes^ feuriges rhei- 
nisches Temperament denkt un Augenbtick des Affekts, 
der Aufwallung des Augenblidks nicht an ihre kleinen Himde, 
sondern einzig an die überzeugende Ausprägung des See- 
lischen und Musikalischen; es opferte ihr sogar trüber ent- 
schlossen ein gut Teil technischer Treffsicherheit und Klar- 
heit. Das leidenschaftliche Pathos liegt ihrer lyrischen Natur 
femer. Die aber ist ganz und gar in ihrem piano beschlossen, 
einem piano so weich und duftig, so scheu verschlossen, 
klanglich verhalten und gedeckt, so sensitiv und schattie- 
rungsreich bis in die letzten Strahlenbrechungeni wie die 
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lachende, in den herrlichen Linien ihrer Bergzüge so kösüich 
weich geschwungene, warme Rheinlandschaft. Der unsag- 
bare Zauber einer echt weiblichen, naiv", fein and durch und 

durch romantisch-poetisch empfindenden Künstlerseele lieg^ 
in solchen Partien verborgen. Wie alle romantischen Na- 
turen spielt sich Elly Ney erst langsam ein. Man muß sich in 
ihren Chopin, mehr noch in ihren Brahms erst hineinleben 
und hineinhören. Elly Neys Chopin fehlt der sonst gewolmte 
rein sinnliche Klangreiz, die pompöse Wucht, ihrem Brahms 
^ das schwere, dunkle Pathos balladischer Stimmungen. Dafür 
holt sie aber mit höchstem Feingefühl all das aus beiden her- 
aus, was unter den Begriff „Erzählung am Kamin" fällt. 
Sie erzählt sie, in der Dämmerung, wenn die Schatten 
über die Wände kriechen und die Funken leise verglimmen. 
Hier erreicht Elly Neys ganz und gar persönliche Note des 
Rcmbrandtschen Helldunkels im Kiavierspiel seelisch und 
klanglich die denkbarste Verfeinerung; hier, wo es gilt» 
sich in balladische, in zarte oder romantische Stimmungen 
träumerisch und so recht „für sich allein'* einzuspmnen, ist 
Elly Ney eine Märchenerzahlerin am Klavier, wie Deutsch- 
land sie noch nie, Frankreich vielleicht nur einmal in 
Clotilde Kleebei^ besessen hat. Wie rheinisch ihre ganze Art 
ist, das kommt in ihrem Brahmsspiel vielleicht am deutlich- 
sten zum Ausdruck. Sie tut mit Brahms dasselbe, was Arthur 
Nikisch als Dirigent erreicht: sie verklärt und durchwärmt 
ihn mit der weichen rheinischen Schönheit ihres Klavier- 
klanges, der Sinnigkeit und Poesie ihres Empfindens. Sie 
nimmt ihm vielleicht teilweise ein wenig den schwerblütigen 
norddeutschen Emst, die niwdlen mit stacheligen S]»tzen 
der Welt sich erwehrende niederdeutsche Art, das schwere 
norddeutsche Sinnen und Grübeln, das herbe geistige und 
klanglich unsumliche Pathos. Dafür aber holt sie alles 
Herzliche und Liebe, alles scheu in sich Verschlossene und 
Zarte mit unvergleichlichem seehschen und klanglichen Fein- 
gefühl aus ihm heraus. Stücke wie Liszts B^nedictions, wie 
Brahms' Balladen, Intermezzi und Fantasien hüllt sie sofort 
in ihr ganz allein eigene dämmernd verzogen« Umiiase und 
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lartes Helldunkel. Sie blendet und verblufft nicht, sondern 
sie entzückt und erwärmt durch die zartgeistige, naiv-senti- 

mentalische Dichterpersönlichkeit, die aus all ihren Vor- 
trägen zu uns spricht. Heute hat ihr noch immer ungeljroche- 
nes und urRprüngliches rheinisches Temperament den frühe- 
ren, die Klarheit, Treffsicherheit und Ausgeglichenheit im 
Technischen; die Weichheit im forte gelegentlich gefährden- 
den, ungestümen Sturm und Drang völlig überwunden. Ihr 
Vortrag erscheint gemessener im Zeitmad, dafür aber auch 
von vollendeter Klarheit und Geschlossenheit in Technik^ Aiif- 
bau und Gliederung, von vorbildlicher Beherrschung und 
Sauberkeit in Pedalbehandlung. Dem entsprechen nun ihre 
Programme: nur die großen Meister und die großen Stand- 
werke der Klavicrliteratur von Mozart bis Tschaikowsky, 
von Beethoven bis Brahms, keinerlei Bestrebungen und Ver- 
suche mehr, den Lebenden unter den Klavierkomponisten ihr 
Recht werden zu lassen. EUy Ney ist, auch im äußeren Auf- 
treten, in der leisen „vornehmen Pose*' eine große Virtuosin, 
ein Kassenmagnet geworden. Mancher^ der die frühere Dich- 
terin am Klavier kennt, mochte vielleicht sagen: Leider . . . 

Im Laufe eines knappen Jahrzehnts hat sich auch der 
König der rheinischen Pianisten der Gegenwart, der nun in 
München lebende Carl Friedberg, in die erste Reihe der deut- 
schen Klaviervirtuosen gestellt. Es ist charakteristisch, daß 
mir der „Klaviervirtuose" Friedberg so wenig über die Lippen 
will, wie die „Klaviervirtuosin" £lly Ney. Friedberg ist 
das gerade, männhch-energisch geartete Gegenbild zu jener 
zartgeistigen romantischen Dichterin am Klavier. Und doch 
so wenig „virtuos" im alten überlebten Sinne, wie sie. 
Man vergißt seine übrigens glänzende Technik und wird 
einzig durch den ganz eminenten Musiker gefangen. Als sol- 
cher vertritt er den Typus des im besten Sinn objektivierenden 
Spielers, den das feurige rhcmische Temperament, die rhei- 
nische Wärme und die leichte rheinische Entzündbarkeit des 
Gefühlslebens vor aller akademischen Erstarrung rettet. Fried- 
berg, der Sohn Bingens, ist trotz aller hervorragenden aka- 
' demischen Lehrtätigkeit ein denkbar unakademischer, frischer 
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und luurefflektierter Künstler. Er ist zunächst dn Rhythifiiker, 

wie wir wenige haben. Alles, was er spielt, steht zunächst präg- 
nant, anschaulich, gefestigt da. Der Gesundheit seines rhyth- 
mischen Empfindens paart sich die Frische seines vergeistig- 
ten und leicht beweglichen Temperaments. Doch der hoch- 
gebildete Mensch beherrscht und bändigt es in jedem Augen- 
blick. Als ein im edelsten Sinne objektiver Spieler, der als 
echter Künstler hinter das von ihm vorgetragene Kunstwerk 
zurücktritt, geht es Friedberg nicht um die Person, sondern 
einzig um die Sache. Daher die merkwürdige Erscheinung, 
daß man diesen Künstler, der es als Virtuose mit den Ersten 
auf nimmt, ebenso gut als Meister eines echten, warmblütigen 
Kan]niermii^>i/:ierenSj wie als Solisten kennt. Seine hohe all- 
gemeine Bildung zeigt sich auch hier: er spielt Beethoven 
und Schubert, Schumann, Chopin, Brahms und Liszt so gut, 
wie Richard Strauß, Reger, Baußnern, Wetssmann und De- 
bussy. So gut man das Recht hat, ihn auf Grund seiner gan- 
zen Art einen „klassischen Spider" zu nennen, so vollendet 
meistert er mit seinem wunderbar klaren und bis in die 
feinsten Strahlenbrechungen des piano schattierungsfähigen 
und selbsi mi fortn niomals harten Anschlag, mit seiner außer- 
gewöhnlichen Kunst einer scharfen und feinen musikalischen 
Zeichnung und vollkommen musikalischen Durchdringung 
auch alle Spiel- und Abarten des modernen Klavierstüs. 

Diese erstaunliche Vielseitigkeit ist recht eigentlich ein 
Hauptzug von Friedbergs Wesen. Ein weiterer jene seltene 
Misdiung von rheinisch-süddeutschem Temperament und fast 
norddeutschem Sinn für intelligente musikalische Zeichntuig, 
von wärmster Empfindung und feinster, doch niemals im 
geringsten aufdringlicher musikalischer Analyse, von Subjek- 
tivem und Objektivem. So ist Friedberg ein moderner Inten- 
sitätsspieler von klassisch veredeltem Profil und staunens- 
werter Universalität des Erlebens, Fühlens und Wissens. 
So ist er weiterhin ein modemer Pianist in der wimderbaren 
Lockerheit und Beweglichkeit seines technischen Spielmecha- 
nismus» in dem feurigen Gefühlsschwung seines Vortrages. 
Und so ist er endlich ein modemer Künstler auch in 
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der iiohen und weit über den sonst gewöhnlich su eng- 
gespannten Rahmen seines Berufes hinausgehenden allge- • 
meinen Bildung, die ihn zum souveränen Herrscher über 
die verschiedensten klassischen, romantischen und modernen 
Stile der Klavierliteratur erhebt. 

Fast alle vom Niederrhein gebürtigen Pianisten dnd 
durch die Kolner Akademie^ sehr viele durch Friedbergs 
Schule gegangen. Ich gedenke hier unter anderem so tiich* 
tiger und in den Konzertsälen nicht nur Westdeutschlands 
wohlbekannter Kräfte wie der Frankfurterin Lonny Epstein, 
einer musterhaften Mozartspielerin von feinem Stilgefühl, 
die Kwast und Friedberg zur vortrefflichen, mehrfach von 
Reger zum Spiel auf zwei Klavieren herangezogenen Konzert- 
pianistin ausbildeten. Ich erinnere an die aus Dresden stam* 
mende und durch Franz Wüllner in Beethoven eingeführte 
Hedwig Meyer in Köln, die sich seit Ainfai^ der neunziger 
Jahre hauptsächlich als grundmusakalische, ja außerordent- 
liche Beethovenspielerin in Kammermusik und Sok>spiel einen 
guten Namen in Deutschland, Holland und Belgien gemacht 
hat. Ich gedenke Sofie Dahms, die, der alten hochmusi- 
kalischen Familie Dumont in Köln entstammend, die Hedwig 
Meyersche Schule vornehmen Kammermusikspiels nach 
Düsseldorf getragen und dort in den letzten Jahren mit den 
ersten deutschen und österreichischen Quartetten konzertiert 
bat. Die aus dem südlichen badischen Breisgau stammende 
ehemalige Klindworthr« Friedberg- und £lly-Ney-Schülerin 
Sascha Bergdolt, die ausgezeichnete Kammennusiksi»elerin 
in Barmen hat viel von Friedbergs und der Ney poetischer 
Art. Therese Pott in Köln rühme ich namentlich als eine 
berufene und temperaineiiivoile Brahrasspielerin von fast 
männlich-herber Eigenart, die leider seltener genannt, doch 
wert ist, allgemeiner bekannt zu sein. Auch die einer alten 
musikalischen Familie Kölns entstammende tüchtige Koi^ 
zertpianistin Maria Schneider hat ihre Ausbildung, ehe sie 
nach Wien zu Leschetizky kam, in der Hauptsache an der 
Kölner Akademie durch den alten Seiß empfangen. Remer 
Virtuose ist der durch Seiß und Friedbeig in Köln geschulte 
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Westfale Otto Rebbert — zugleich einer der vielen Ibach- 
Preisträger dieses rheinischen Kreises — , der jetzt in Ham- 
burg lebt und sich als Klavierpädagoge und Konzertpianist 
V einen geachteten Namen erworben hat. Die Saatweber- 
Schlieper in Barmen haben wir als hervorragende Reger- 
spielerin erst vor kurzem begrüßt. Von München-Gladbach 
nach München und neuerdings nach Dresden führte das 
Lebensschifflein Helene Zimmeimann. Rheinlanderln von 
Geburt, Kölnerin durch ihr akademisches Studium bei Seiß, 
das sie später noch einige Jahre bd Kwast in Berlin ergänzte, 
gehört sie heute bei ausgesprochener Veranlagung zugleich 
zu unseren besten jüngeren deutschen Pianistinnen. Sie zeigt 
beste und gediegenste Kwast-Schule in blitzsauberer, krisLall- 
klarer und flüssiger Technik, kühlem, doch weichem und 
rundem Klavierton^ gesunder natürlicher Auffassung, echt 
frauenhaftem edlen Empfinden und fein entwickeltem Stil- 
gefühl Man übersieht über diesen ausgezeichneten pianisti- 
schen Gaben gern, daß ihr Spiel nicht eben viel Wärme und 
Poesie ausstrahlt und wohl mehr zeichnerischrobjdctiv, als 
romantisch'Subjektiv geartet und daher in besonderem Maße 
für klassische Musik geeignet ist. Um so lauter spricht für 
den Kunsternst und das Talent dieser vorzüglichen und ge- 
diegenen Virtuosin, wie liebevoll und sorgsam sie ihre ge- 
wissermaßen „taghelle" Art auch „nachtdunklen ' oder „däm- 
merigen", also ausgesprochen romantischen Aufgaben anzu- 
passen weiß. Ja, sie spielt gerade den von unsern Konzert- 
pianisten so unverantwortlich vernachlässigten Schubert ganz 
entzückend schön: einheitlich, durchaus vomdun in der Ver- 
meidung alles alt-wienerisch „Salonmäßigen** in manchem 
schwächeren Gelegenheitsstück und mit echt Schubertisch ent- 
wickeltem schlag. 

Zum Kölner ward in Jahrzehnten längst Max van de 
Sandt, der wolil bedeutendste holländische Pianist in Deutsch- 
land« Noch ein Schüler Liszts und ein ausgezeichneter Liszt- 
spieler, stellt er auch für jede andere Aufgabe — namentlich 
Beethoven und Chopin — seinen Mann. £r ist ein glänzen- 
der und denkbar durchgebildeter Techniker von peinlich- 
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ster, bis zu emtar fast atoimstischen Zerg^liederung gehender 

Gewissenhaftigkeit, ein Künstler von höchstem künstlerischen 
Emst, in dessen Auffassung die feine Reflexion den un- 
mittelbaren spontanen Impuls und die suggestive Überzeu- 
gungskraft, die EigenwiUigkeit die Eigenart überwiegt. Poesie 
und Dämonie sind viel weniger seine Sache, so außerordent- 
lich fein auch seine Anschlagskimst ist, und so orchestral 
auch sein Spiel bei größter Kraftentfaltung wirkt. 

Wie Möckel ist auch der in Bielefeld und Detmold wir- 
kende Otto Wetzel Friedberg emigermaßen verwandt und ver- 
fUenstlich namentlich durch seine Pfl^e modemer Klavier- 
musik. 

Die Kölner AJcademie war von je reich an hervorragen- 
den Klavierpädagogen. Otto Klauwell, der gediegene Kla- 
vierschriftsteller und Klavierästhetiker, ist tot. Friedberg 
hat Köln verlassen. Um so nachdrücklicher und dankbarer 
sei des seit mehr als einem Jahrzehnt in Köln wirkenden 
Lazzaro Uzielli, des ausgezeichneten Lehrers von Alfred 
Hoehn, CyrÜ Soott, Bernhard Seldes u. a. und ausgezeichnet 
ten Kammermusikspielers gedacht. Und auch F. H. Rehbotds 
an der Akademie muß aus dem Gininde gedacht werden, 
weil er zugleich ein sehr eleganter und doch rassiger Pianist 
von poetischem Ajischlag ist. * 

Der seit Jahrzehnten anerkamiie Wortführer alier schaf- 
fenden und nachschaffenden Kräfte dieses rheinischen Kreisefii 
von vorbildlicher Gütigkeit und förderndem Wohlwollen im 
kritischen Urteil ist Dr. Otto Neitzel, der weitgerühmte erste 
Musikreferent der »»Kölnischen Zeitung**. Es gab eine Zeit 
ganz nahe der Gegenwart» da Neitzels „Klaviervortrage mit 
mihidüchen Erläuterungen** in ganz Deutschland dem dank» 
barsten Publikum begegneten. Sie sind noch heute imzer- 
trennlich vom rheinischen Kreise. Der Musikschriftsteller und 
Referent Neitzel ist als eminenter, auch schöpferisch hochbe- 
gabter Musiker und geistvoller Plauderer mit Recht überall 
hochgeschätzt. Der Conferencier — so sagte man damals auf 
deutsch — verfügt über einen prachtigen» mehr trockenr- 
niederdeutschen und heimatlich pommerschen» als eligent- 
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lieh rheinischen Humor. Seine um der schönen und ernsten 
Sache willen selbst im engen Zunftkreise hoch zu preisenden 

und 2U fördernden Erläuterungen zu den von ihm vor- 
getragenen Werken sind der Fassmigsgabe eines größeren 
Laienpublikums crstaimli( h gut angepaßt. Der Pianist Neitzel 
aber vertritt in solcher Eigenschaft mit Recht mehr die „Ob- 
jektivität" eines ebenso geistreichen und warmfühlenden 
Künstlers als zugleich ausgesprochen didaktisch beanlagten 
Kunstgelehrten, dem Stimmung und Farbe im Klavierspiel 
durchaus erst in zweiter Linie stehen. Der behagliche Redner 
Neitzel kann zum nachfühlenden Dichter werden; der Pta> 
nist Neitzel bleibt der geistvolle und durch tiefe, musikalisch 
und ästhetisch feine und pcibönlichc Auffassung der Kunst- 
werke Fachmusiker wie Laien und „Studierende aller Fakul- 
täten" gleich ungewöhnlich fesselnde Analytiker. 

Gleich Neitzel sind auch die beiden, früher lange Jahre jn 
Frankfurt wirkenden Klavierprofessoren James Kwast und 
Willy Rehberg in pianistischer Hinsicht vorwiegend päd- 
agogisch gerichtet. Der Kiavierpädagoge holländischer Ab- 
kunft Kwast lebte und lehrte vor semer Übersiedlung nach 
Berlin jahrzehntelang in Köln und Frankfurt; der Pianilst 
Kwast Ist ein ausgezeichneter, tonlich etwas trockener Aka- 
demiker. Auch beim Hofpianisten und huutigcu Direktor der 
Mannheimer Hochschule für Musik Willy Rehberg über- 
ragt vielleicht doch der fortschrittliche Pädagoge und 
hervorragende Musiker den geschliffenen und poetischen 
»^Virtuosen"; menschlich wie künstlerisch eine Willensnatur 
von eiserner Energie, ein nervöses und feuriges^ doch klug be- 
sonnen gebändigtes Temperament, ist dieser schweizerische 
Pianist daher mit seinem markanten rhythmischen Zug und 
erstaunlichen Vomblattspiel daher vor allem ein ganz außer- 
ordentlicher, vornehmer Kammermusikspieler und einer un- 
serer ganz wenigen deutschen Pianisten, die noch Mendels- 
sohnsche Kammermusik mit echtem Stil, elegant und flüssig- 
brillant zugleich, zu spielen wissen. 

Dagegen steht der jüngere Thüringer Alfred Hoehn, der, 
zumal nach seiner Frankfurter Schulung durch Uzielli, längst 
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zum Frankfurter geworden ist, heute als Klavieryirtuose an . 
vielbemerkter und hervorragender Stelle. Er ist Romantiker 

und Poet dazu, also mit feinstem Gefühl für Rhythmus, sinn- 
liche Schönheit und fließendes Leben der Tonsprache be- 
gabt. Alles sprüht an ihm von Leben, und alles I^bt in 
impulsivem und phantasievollem Nachschaffen. Sein Kla- 
vierton ist von auserlesenster Feinheit und Schattierungs- 
fähigkeit. Sein Talent ist enorm und klanglich der delikate- 
sten Nuancen fähig. Seiner glänzend entwickelten Technik 
haftet nur der eine Mangel an, daß die rechte Hand an Kraft, 
Ausbildung und Unabhängigkeit der Finger hinter der linken 
erheblich zurücksteht. Mit all diesem hat seine seelische und 
geistige Entwicklung leider nicht gleichen Schritt gehalten. 
Mehr und mehr hat diesen prachtvollen jungen Künstler 
der Virtuosenteufel in seine Fänge bekommen, dessen Pran- 
ken man in den Akkord- und Oktavenwettem der linken Hand 
schon frühzeitig fühlte. So forciert er gern, setzt mit Vorliebe 
grelle Lichter auf und spielt ohne rechte innere Wärme, ver- 
zerrt im Affekt die musikalische Linienführung dem Klavier- 
lärm zuliebe, spielt ungleich und neigt zur Manier, Koketterie 
und Weichlichkeit, die namentlich in allen getragenen Sätzen 
die Umrisse zu verwischen und die Kantilene in schummeriges 
Helldunkel aufzulösen droht. So kann er das Gleichgewicht 
zwischen seiner gesunden, aber seelisch untiefen Anlage 
und ihrer klanglichen Ausprägung nicht mehr überall finden. 
Hoehns prachtvolles Klavier<Talent steht heute auf dem 
Scheidew^e zum brillierenden und veräußerlichten Klavier- 
virtuosentum« 

Nun zu den übrigen, durchaus mehr als Fünf Frank- 
furtern! Da wäre von Konzertpiamsten zuerst der aus der 

Provinz Sachsen stammcndL- und durch Iwan Knorr am 
Hochschen Konservatorium m Frankfurt gebildete Willy 
Renner zu nennen, eine in manchem Rehberg ähnelnde Natur, 
dessen Spiel aber, bei aller ausgezeichneten technischen 
und geistigen Fähigkeit, doch eine gewisse Unausgeglichen- 
heit im Technischen und Sprödigkeit im Vortrag anhaftet. 
Auch Fritz Malata, der Bruder des Chemnitzer OpemkapeU- 
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meisten, ist ein sehr tüchtiger Kdiiner von guteii» doch nicht 
eben hervorstechenden Qualitäten. Geborener Wiener und 
erst als drdßigjähriger Ingenieur zur Musik übergegangen, 
hat er die Köhier Akademie als doppelter Preisträger absol- 
viert und ist dann als Nachfolger Alfred Hoehns am Hoch- 
schen Konservatorium in den Frankfurter Kreis hinein- 
gewaclisen. Dagegen vertritt Frau Florence Bassermann 
in Frankfurt etwa dieselbe Rolle im klassisch-romantischen 
Klavierspiel, wie die Erdmannsdörfer-Fichtner in München, 
die Klinkerfuß in Stuttgart im Lisztschen: die der sehr soliden 
Altmeisterin und sattelfesten Begleiterin. Unter Frankfurts 
reinen Klavierp&dagogen erfreuen sich namentlich der ge- 
diegene Max Schwarz, der Letter des Raff-Konservatoriums 
— den gordischen Knoten der erstaunlich vielen „Klavier- 
Schwarze" in Deutschland habe ich bereits bei dem Deutsch- 
Russen Joseph Schwarz in Berhn dem freundlichen Leser 
nach besten Kräften zu entwirren versucht — , und Ernst 
Engesser, der Klavierprofessor am Hochschen Konservato- 
rium, eines ausgezeichneten und weit über Frankfurt hinaus- 
gehenden Namens. 

Als rheinischer Romantiker und Klangpoet des Klaviers 
erinnert der jüngere Meisterschüler Friedbei|gs und Schüler 
der Straßburger und Kölner Akademie, der Elsässer Paul 
Otto Möckel in Zürich an Hoehn. Von Elly Ney trennt ihn 
das bedächtigere Teinperameiit, zu Friedberg stellt ihn seine 
Neigung zu unaufdringlicher, feiner musikalischer Analyse. 
Als Musiker steht er ihnen ebenbürtig zur Seite. Der außer- 
ordentlichen Selbstbeherrschung paart sich erlesene Deli- 
Icatesse und schärfster Kunstverstand in der musikalischen 
Form- und Sinngliederung, eine fast Riemannische Feinheit 
der Phrasierung, eine elastische und doch haarscharfe Rhythr 
mik und Metrik, wie nur ein eminentes, innerliches und in 
strenge musikalische Selbstzucht genommenes musikalisches 
Talent sie besitzt. Man hört einen selbst im Affekt schön^i 
und vollen Klavierton, ein echtes Klavierspiel, wie es heute, 
im Zeitalter mißverstandener und in ihren praktischen Nutz- 
anwendungen maßlos übertriebener physiologisch-anatomi- 
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scher Entdeckungen eme8f> jedem echten Künstler seit alters 
ganz natttrlicfaen ,,P]anismiiaV oder eines ebenso falsch ver- 
standenen, dick herausgestochenen Lisztschen »«großen Kon- 
zerttons'* nachgerade eine seltene Überraschung bedeutet. 

Meckels harmonische menschliche und künstlerische Per- 
sönlichkeit neigt als südwestdeutsche mehr dem Weichen, 
als dem Heroisch-Pathetischen zu. Beethoven glättet er die 
schroffen Beethovenschen Kaaten, und auch Brahms spielt 
er naturgemäß durchaus als Süddeutscher. Dagegen betont 
er bei beiden ganz herrlich das romantische Element und 
ist ein ausgezeichneter Interpret der unvergleichlichen Klein-' 
kunst von Beethovens Bagatellen. Kein Wunder also, wenn 
sich dieser pianistische Goldschmiedearbeiter frühzeitig den 
Sonderruhm eines der allerbesten deutschen Vermittler dehr 
modernsten impressionistischen französischen und englischen 
Stinmiungspoesien eines Claude Debussy, eines Cyril Scott 
erwarb. Sein Vortrag von Scotts Klaviersonate in „C-Dur** 
war, schon \ um geistigen Standpunkt des Auswendigspielens 
aus betrachtet, eine ebenso rätselhafte Großtat, wie der von 
Debussys delikaten kleineren Klangimpressionen eine ent- 
züdcende Probe erlesenster klanglicher und pianistischer 
Klem- und Feinkunst. 
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Wie beim norddeutschen, so sollen uns auch beim süd- 
deutschen Klavierspiel die einzelnen Künstler seine charakte- 
ristischen Besonderheiten entdecken helfen. Wenn ich von 
einem süddeutschen Klavierspiel rede« so heißt das zum un* 
vergleichlich überwiegenden Teile zugleich: vom Münch- 
nerischen Klavierspiel. Was Berlm für das norddeutsche, 
ist München und seine Akadenüe für das süddeutsche Pia- 
nistentum : Studienstadt, Zentrum, Wirkungskreis. Stuttgart 
und seine Akademie entspricht etwa Hamburg; kleinere 
Zentren des süddeutschen Klavierspiels sind Straßburg, Karls- 
ruhe, Mannheim mit ihren musikalischen Hochschulen. Wie 
Berlin für ganz Ost-, Nordwest* und zum guten Teile Nord- 
ostdeutschland^ bleibt München nicht allein für Bayern, seor 
dem auch für alle übrigen süddeutschen Bundesstaaten die 
pianistische Studienstadt, 

Die Verhähnissr in München liegen im Vergleich mit 
Norddeutschland und Berlin teilweise ganz überraschend 
ähnlich. Auch München war in fast noch viel höherem Grade 
als Berlin eine internationale Kunst- und Musikstadt 
Nirgends in Deutschland außerhalb Berlins saßen so viel 
nichtdeutscfae» so viel ausländische Pianisten, wie in 
München. Weiterhin stellen, und diesmal im Gegensatz zu 
Berlin, in München mit seiner Hochburg des modernen musi- 
kaiischen Schaffens, der Rheinberger-Thuiile-Pfitzn«r-Tradi- 
tion, die „K omponisten - Pianisten", die Spieler oder 
Begleiter ihrer eigenen Klavier-, Kammer- oder Liedmusik, 
ehien außerordentlich hohen Prozentsatz. Das Zentnun der 
ungemein hochentwickelten pianistischen Lehrtätigkeit ist wie 
in Berlin die (Kgl.) Akademie. Und wie Berlin rühmt auch 
München sich besonders einer ganzen Schar ausgezetchneter 
Begleiter. 

Die große tote Königin aller Münchnerischen Virtuosinnen, 
Sofie Menter, verkörperte, wie wir im Kapitel über die großen 
Virtuosinnen sahen, am glänzendsten die persönliche Liszt- 
Tradition in München. Sie war hier besonders mächtig und 
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lebt noch heute wciier. Neben der Menter bewahrte sie in 
hervorragender Weise die Hofpianistin und unmittelbare 
Liszt«Schülerin Frau Pauline von Erdmannsdörfer-Fichtner. 
Heute noch der Akademieprofessor Berthold Kellermann. Er 
spielt seit längerem nicht mehr öffentlich, war aber ein 
hochpoetischer» emster Pianist und ausgezeichneter Begleiter. 
Freilich, wer seine Lebensgeschichte ein wenig kennt, weiß, 
daß er noch viel mehr, als bloß dies war: er war der Pio- 
nier und Prophet der Lisztschen Kunst in München so gut 
auch als Orchester- und Chordirigent; er war Richard Wag- 
ners musikalischer Sekretär bei der Fertjgstellung der Parsi- 
* falpardtur und der nausikalische Lehrer seiner Kinder in 
Bayreuth; vor allem aber war und ist er ein Mensch, der 
in der wunde.rvk>llen Selbstlosigkeit, Opferwilligkat und 
Überzeugung streue seiner für richtig erkannten Lebensauf- 
gabe — Verbreitung Lisztscher Kunst — unmittelbar an 
bcinen großen neudeutsche a Meister und Lehrer gemahnt. 
Kellermann war anfaiT^s ein Schüler der nach Liszts Grund- 
sätzen und von einer unmittelbaren Liszt-Schülerin gelei- 
teten Lina Ramannschen Musikschule in seiner Vaterstadt 
Nürnberg. Auch die in Salzburg von schleswig-holsteinischer 
Mutter geborene Erika von Binzer war eine Schülerin .von 
Lina Ramann in .München und gehört als solche in den 
Münchener Liszt-Kreis akademischer Pianisten hinein. Die 
jetzige Lehrerin der Meisteridasse am Straßburger Kon- 
servatorium ist eine Konzertpianistin von deutschem, öster- 
reichischem und italienischem Ruf und zugleich eine der 
ganz wenigen ausgezeichneten deutschen Pianistinnen unsrer 
Zeit, die auch den Lebenden ihr Recht werden läßt; >vas 
sie hier namentlich durch ihr öffentliches Eintreten für 
die süddeutsche, aber auch die norddeutsche Neuromantik 
der Klavierkomposition (Courvoisier, Reuß, Weismann, Nie- 
mann u.a.) geleistet hat, bleibt ihr, zumal in München, immer 
unvergessen I Die Binzer ist eine im echtesten Wortsinne 
künstlerisch wie menschlich aristokratische Persönlichkeit 
von zarter, geistiger Eigenart. Sic besitzt ein außergewöhn- 
lich feines, natürliches und hochkultiviertes musikalisches 
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Empfindßn und 'gnmdsolide^ vonügliche technische Quali- 
täten* Der Dänoniker und Pathetiker Lisst liegt dem mosi- 
kalischen Aquarell ihres Klavierspiels fem; den Lyriker 
hat sie uns in so manchem, fast unbekannt gebliebenen Stück 

wieder von neuem entdeckt. Im besonderen ist sie eine ganz 
vorzügliche Kammermusikspielerin, die hier um die Ver- 
breitung Münchner, im besonderen Thuillescher Kammer- 
musik in Nord- und Mitteldeutschland ihre großen Spezial- 
verdienste hat. Auch hier aber fallen ihr' vor allem die 
Aufgaben zu, die weniger virtuosen „Glanz" und leiden- 
schaftlich-heißen Gefühlsschvnmg» alis eme feine Geistigkeit, 
eme klare und sachliche formelle und musikalische Ana- 
lyse verlangen. 

Mit Kellennann stehen wir in der (Kgl.) Akademie. Wie 
in Berlin widmen sich ihre Meister imd l'rofessoren des 
Klaviers in der Hauptsache dem Lehrfach. Ihr Direktor 
Hans Bußmeyer spielt nicht öffentlich. Auch der Münch- 
ner Schubert" in der Kammermusik- und Gesangskompo- 
sition, Anton Beer-Walbrunn, ist nicht Pianist im konzer- 
tierenden Sinne. Dag^^ ist der durch Rheinberger und 
Barmann geschulte ausgezeichnete Methodiker und Päd- 
agoge des Klavierspiels Hdnrich Schwartz ein warmblüti- 
ger Pianist und B^ldter von lebendiger Darstellungsfahjg- 
keit. August Schmid-Lindner haben wir den bedeutenden 
Regerspielern angereiht. Der Leipziger Carl Roesger hat in 
früheren Jahren als ein etwas derber und robuster Brahms- 
spieler in Deutschland konzertiert. Der durch die gleiche 
musikalische Akademie Münchens gebildete Eduard Bach 
ist ein sehr gedi^ener Pianist; sein Kollege als Hofpianist, 
£mst Riemann, ein sehr musikalischer Spieler und Begleiter. 
Auch Hermann Zilcher, der Sohn des durch seme Unterrichts- 
musik für Klavier wohlbekannten Frankfurters Paul Z'ilcher, 
ist, ein Schiller des Frankfurter Dr. Hochschen Konser- 
vatoriums, eigentlich mehr Komponist als Pianist; aber auch 
als solcher hat er sich iii Müncherts reichem „Klavier- 
leben'* einen bevorzugten Platz als perfekter Techniker, fem- 
sinniger, poesievoUer Musiker und hervorragender Begleiter 
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und Kammermusiker errungen. Noch viel mehr treten die 
Neuromantiker der Klavier- und Liedkomposition und Schü- 
ler der Münchner Akademie Heinrich Kaspar Schmid 
und Georg Stoeber pianistisch als Begleiter oder Inter- 
preten ihrer Werke zurüde, obwohl auch sie gleich dem in 
München feinsinnig in Schumann-Jensen-Thuillescher Rich- 
tiing^ schaffenden Österreicher, Josef-Labor- und Robert- 
Fuchs-Schüler Heinrich Schalit durchweg respektable Pia- 
nisten sind. Nur Klavierpädagogen sind der Hoforganist 
L. F. Maier und Dr. Theodor Mayer-G^chrey, während die 
Akademie in Frau Paula Fischer-Schwartz auch eine solide 
Pianistin stellt. 

Von' den außerhalb der (Kgl.) Akademie stehenden 
Münchner Pianisten möchte ich den in Leipzig geborenen und 
durch Herzogenberg in Berlin und Humperdinck in Frank- 
furt gebildeten Walter Lampe an die ersie Stelle setzen. Der 
talentvolle Komponist Lampe vertritt etwa einen großzügi- 
gen, kräftigen und innerlich-schwerblütigen Brahms-Tluulie- 
schen Mischstil. Der Pianist Lampe besitzt einen dünnen, 
zarten und nicht eben sehr modulationsfähig^ Klavierton. 
Aber seine Sinnigkeit des Empfindens» seine zierliche, per- 
lende Technik, sein feines und innerliches Musikertum 
machen ihn zu einem unsrer ersten lebenden Mozartspieler; 
neben Mozart aber gehören vornehmlich tmsre deutschen 
Romantiker von Weber bis Brahms zu seinen besten Leistun- 
gen. In der starken Brahmsschen Grundstiüniung seines 
Schaffens, das noch stärker aber in Beethoven und Pfitzner 
wurzelt, ist Walter Braunfels auch als „Komponist-Pianist** 
eine ihm verwandte Erscheinung, Als Tonsetzer von stren- 
ger Geistigkeit, großem Können und schwerblütiger Inner- 
lichkeit der wohl bedeutendste jüngere Charakterkopf des 
modernen München, ist er als Pianist, namentlich als guter 
Bacb* und Brahmsspieler, sehr hochgeschätzt. Den Münch-, 
ner Hofpianistmnen und Hofpianisten reiht sich Georg Lieb- 
ling, ein ehemaliger Schüler KuUaks aus der großen, um 
Sally Liebling gescharten Berliner Pianistenfainilie Liebling, 
an; er ist ein deutscher Napoleao, ein echter Vertreter des 
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blendenden Salonvirtuoseutums und der »^ansprecheadexi" 
Kompositiozi. 

Einen ganx besonderen pianistischen Schatz besitzt Mün- 
chen an ausgezeichneten Begleitern. Man täte diesen vor* 
trefflichen Künstlern — Wir denken da etwa an Zilcher, Ruo£f > 
Rauchdsen, Trunk, Klum, Rossert, Schwartz» Stoeber u. a. 
— Unrecht, wollte man sie als bloße Begleiter, und vieUeicfat 
noch gar im alten Sinne, rubrizieren. Sie sind insgesamt 
vollwertige, auch solistisch ausgezeichnet tätige Künstler. 
Da aber ihre pianistische Haupttätigkeit auf dem Felde der 
hochkünstlerischen Begleitung liegt, so weise ich ihnen in 
dem, der Kunst der Begleitung gewidmeten Kapitel besondere 
Ehrenplätze an. 

Es entspricht dem intemationalen künstlerischen Ge- 
präge Münchens, wenn« wie bis vor kurzem unter den Herren 
Gabrilonntsch, Galston oder Hughes> so auch unter den 
Damen cm gut Teil Ausland — vom' nicht -bayrischen 
bis zum richtigen" Ausland - - vorhanden ist. Die Menter 
war Deutsch -Österreicherin; die Droucker - Galston ent- 
stammt St. Petersburg. Die als rechtes Wunderkind in 
ihrer fernen Heimat Java aufgewachsene und als Neun- 
jährige durch Louis Ehlert in Wiesbaden, später durch 
Xaver Scharwenka in Berlin und vor allem durch Busoni in 
Nordamerika gebildete Maria Gesebchap ist Holländerin. 
Anton Seidl und Arthur Nikisch haben sie drüben glänzend 
eingeführt, und das alte Europa vor dem Weltkriege hat 
ihren pianistischen Ruf befestigt. Sie ist eine überaus pi- 
kante und graziöse Spielerin Busonischen Geistes und 
Stils von Temperament, Feuer und technischem Glanz. Da- 
gegen ist Anna Hirzel-Langenhan, die Gattin des in den 
neunziger Jahren als Musikdirektor in der französischen 
Schweiz wirkenden Kapellmeisters Richard Langenhan, 
Deutsch-Schweizerin. Eine ehemalige Schülerin des Züricher 
Konservatoriums (Hegar, Robert Freund) und Leschetizkys 
in Wien, steht sie heute als technisch vorzüglich durchgebil- 
dete Virtuosin und intelligente, fesselnde Vortragskünstlerin 
entschieden in der ersten Reihe unsrer Pianistinnen von eor 
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ropäischem Ruf, ist aber seit dem frühen Tode ihres Gatten 
in München vorzugsweise im Lehrberuf tatig. Die fdnsinnige 
Helene Zimmermann, die seit einigen Jahren als Gattin dnes 

Verlagsleiters in München, jetzt in Dresden lebt, gehört nach 
Geburt und Studiengang m unsren Rheinischen Kreis. Ge- 
legentlich hat man die in Straßburg als Tochter des Uni- 
versitätsprofessors Rudolf Schöll geborene und durch die 
Meisterschuleu von Ansorge, Braunfeis und vor allem Pauer 
gegangene, tüchtige Beethovenspielcrin Hedwig Schöll im 
Münchner Musikleben bemerkt» wogegen wir £lfnede 
Schunck als erster deutscher Cembalistin noch unter den 
Clavecinisten und Alten Meistern begegnen werden. 

In Stuttgart, der alten Akademie Leberts und Starks, 
Faißts und Linders, vertritt die Hofpianistin Frau Johanna 
Klinker ful>, wie etwa noch die Erdraannsdörfer-Fichtner in 
München, die unmittelbare Liszt Tradition. Menschlich wie 
künstlerisch. Heute tritt sie kaum mehr öffentlich auf. In 
ihrer besten Zeit war sie eine ausgezeichnete Virtuosin, Liszti- 
anerin mit allen großen Vorzügen und kleinen Schrullen derer 
um Emst von Wobogens „Kraft-Mayr^^ iminer überschweng- 
üch, immer in Ekstase und Exaltation, imm^ aber auch 
selbstlos, wannherzig und lieb. 

Der König der Stuttgarter Meister des Klaviers unsrer 
Zeit ist der große Akademiker Max von Pauer. Von den 
Besten seines Scliulerkreises ist Adolf Benzmgcr mit kaum 
vierzig Jahren dem Schlachtentod erlegen. Das Spiel dieses 
Stuttgarter Akademiepiofessors war unverkennbare Pauer- 
Schule auch in der höchsten und subtilsten Ebenmäßigkeit, 
Clara Schumann, an Hans von Bülow und seinen Meister- 
Feinheit und hl dem feinsten Geschmack im Vortrag, in der 
bis zur zuweilen fast allzu fühlbaren Abdämmung des Ge* 
fühlsstromes gehenden Beherrschung und Objektivität im 
Empfinden. Man dachte zurück an Emst Pauer Vater, an 
Clara Schumann, an Hans von Bülow und seinen Meister- 
schiiler Rudolph Niemann. Solche Spieler wie B enzinger, 
mehr feine Musiker als glänzende Virtuosen, hatten schwer 
siegen. Man konnte ihm für Schumann mehr phantastischen 
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Schwiuig, Gefühlsüberschwang und fortreißende Leiden- 
schaft, für Brahms* Balladen mehr Pathos« Dämonie und 
steinerne Größe wünschen : als Kunstleistungen an sich waren 
seine Klaviervorträge schlechthin vollendet. Gleich ihrem zu 

früh geschiedenen Gatten ist Dagmar ßenzinger Pauer- 
Schülerin. Eine hochgeschätzte akademische Lehrerin und 
vorzügliche Kanimermusikspielerin und Begleiterin, spielt sie 
sehr minutiös und klanglich außerordentlich fein schattiert 
und verfügt auch über ein beträchtliches Maß von Tempera- 
ment; sie ist eine sympathische, nicht alltäghche Künstlerin, 
deren Kunst technisch und musikalisch auf durchaus solider 
und ernster Grundlage ruht, und der es als Solistin vielleicht 
einzig ein wenig an physischer Kraft fehlt. 

Von jüngeren Schwaben und unmittelbaren Pauer-Schü- 
lern hat sich in den letzten Jahren der bis Kriegsausbruch am 
Kölner Konservatorium tätige Biograph C. M. von Webers 
als Klavierkomponist, Walter Georgii, namentlich nach zwei 
Richtungen einen guten Namen als intelligenter und ge- 
bildeter Pianist gemacht: als Brahmsspieler und als Inter- 
pret der süddeutsch-rheinischen Moderne in der Klavier- 
musik (Weismann, Haas, Schmid, Reuß, Straesser). Außer- 
ordentlich gewissenhaft und genau (nicht im Sinne des alten 
biederen „brav** [) im Vortrag, ist er insbesondere einer un- 
serer bedeutendsten Miniaturisten des Klavierspiels. Wie un- 
endlich fein dieser auch menschlich prächtige Künstler z.B. 
Joseph Haas' reizende Hausmärchen und Wichteimärmcheai 
spielt, das ist ganz außerordentlich! 

Einen ausländischen Pauer-Schülcr, Angelo Kessisoglu, 
hat der Krieg aus Stuttgart entführt : einen sehr temperament- 
vollen, etwas draufgängerischen Pianisten, dessen innere Kul- 
tur denn doch die höchsten Werte vermisscfn ließ; so un- 
gewöhnlich begabt er war, so natürlich kam das auch in 
semem Spiel zum Ausdruck. Stuttgarts bedeutender relor- 
matorischer Klavier-Methodiker und Techniker an seiner 
Akademie, der gleichwohl als Theoretiker noch nie öffent- 
lich aufgetreten ist, heißt Theodor Wiehmaycr, Siuiigarts 
klavierbegleitende Seele — wir werden über ihn im Kapitel 
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Über die Kunst der Begleitung ein paar Worte lesen — G. 
A. Nack. Und damit sagen wir der lieben bergumrahmten 
schwäbischen Hauptstadt Lebewohl und fahren rasch zur 
alten elsässischen Münsterstadt hinüber. 

In Straßburg begrüßen wir wieder einmal zwei „Kom- 
ponisten-Pianisten" : Hans Pfitzner und Maria Joseph Erb. 
Der Meister des Armen Heinrich" und der ,,Rose vom 
Liebesgarten" verehrt als „Spätling der Romantik*', wie man 
ihn hübsch genannt hat^ vielleicht mehr noch als in Richard 
Wagner in Robert Schumann seinen musikalischen Ahn. 
Ein Konzertpiantst im engen Sinne ist Pfitzner natürlich so 
wenig, wie Reger es war. Aber ein hochbedeutender Musiker, 
der sich mit Natürlichkeit, Geschick und Temperament famos 
aus allen kammermusikalische ii oder begleitenden Affären 
zieht. Wer romantischen Kiangzauber von ihm erwartet, 
sieht sich zu seiner Überraschung getäuscht. Auch der Pianist 
Pfitzner legt den Schwerpunkt auf die geistige Seite. Sein 
aller blühenden, sinnlichen Klangwarme entkleideter Klavier- 
ton ist rein gebtig, klar, ein wenig dünn und spitz, da auS^ 
schließlich mit dem Finger erzeugt, und ohne größere Sub- 
stanz. Freieres tmd moderneres Klangkolorit im Klavierspiel 
und lebendigen Rliythmus zeigt dagegen Kib. Und daß auch 
Straßburg nicht das pianistische Wunderkind fehle: sein 
jetziger junger Opernkapellmeister, der Wiener Georg Sz^ll, 
als Komponist ein ernsthafter Rivale von Erich Wolfgang 
Komgold, ist auch als Pianist ein richtiger Wunderknabe 
gewesen. ^ 

Karlsruhe, die kunstsinnige Stadt des von Heinrich Or- 
denstein, dem durch das Leipziger Konservatorium e^ebildeten 
ausgezeichneten Klavierpädagogen und Piamsten geleiteten 
(Großherzoglichen) Konservatoriums, besitzt in Am^e Klose, 
der Schwester des namhaften Münchener Komponisten, eine 
sehr gute Musikerin und gewandte Spielerin von erheblichem 
Können aus der Schule von Reymond (Genf), Kalliwoda, 
Eduard Reuß (Karlsruhe) und Joseph Schalk (Wien). Gleich 
ihrer München-Straßburger Kollegin Erika von Binser veiv 
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dient sie das seltene und besondere Lob einer ganz bewußten 
Pioniertätigkeit für neue oder wenig gespielte Klavierwerke. 

Mannheim, die Stadt der lange Jahre von Karl Zu- 
sdmeid, jetzt von Willy Rchberg geleiteten Hochschule für 
Musik, rühmt sich gar dnes pianistischen „Wundermädchens*' 
und eines pianistischen „Wunderknaben". Das Wunder- 
mädchen heißt Lili Koppel, hat schon mit sechs Jahren 
Mozarts Rondo mit Orchester frei aus dem Gedächtnis ge- 
spielt und ist in Willy Rehbcrgb AIcisLcrscliLile mit ihrem, 
technisch weit geförderten, ungekünstelten, gesund - natür- 
lichen lind herb -anmutigen, jimf^niädchenhaften Spiel zu 
einem unserer hoffnungsvollsten pianistischen Talente heran- 
gereift Der Wunderknabe ist jetzt ein Jüngling und heißt 
Walter Rehberg. Das Wunderkind lernte nut fünf Jahren 
allein Klavier spielen, improvisieren und fantasieren; knit 
elf Jahren spielte der Junge im Frankfurter Palmengarten 
Mozarts Krönungskonzert mit Orchester und begleitete einer 
Sängerin Brahmssche und moderne Lieder. Dann kam er in 
die Klavierklasse seines Vaters am Frankfurter Dr. H och- 
schen Konservatorium und beschloß seine Studien bei ihm in 
Mannheim mit vier Sonatenabenden, in denen er Hervor- 
ragendes an Auffassung, Technik und Gedächtniskraft bot. 

In Saarbrücken endlich sind Emma Klein, in Würzbuig 
die durch das dortige (Kgl.) Konservatorium, die Berliner 
Hochschule und Risler in Paris ausgebildete und vor Kriegs- 
ausbruch namentlich in Nordamerika als Pianistin und Lehre- 
rin hochgeschätzte Ella Stark gute „Klaviernamen". 
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AI^ DER SCHÖNEN BLAUEN DONAU 

Die herrliche österreichische Reichshauptstadt am 

Wiener Wald und der Donau ist die europäische „Klavier- 
sladt". Einst und noch jetzt. Am großartigsten einst, als die 
klassische Wiener Scliule der Klavierkomposition, des Kla- 
vierspiels und der Kiavierxnethodik die Welt beherrschte. 
Haydn, Mozart und Beethoven waren weder eigentliche Kla- 
vierkomponisten^ noch eigentliche Klavierspieler von Beruf. 
Doch sie waren Genies auch in diesem beidem, die der 
Klavierkomposition wie dem Klavierspiel ganz neue und un- 
geahnt wichtige Anregungen gaben. Wohl aber waren die 
Dussek, Gramer, Clementi, Czerny, Hummel so große Klavier- 
methudiker und Klavierspieler, wie die Wölfl, Steibelt, Koze- 
' ich, Steffen und andere in ihrer Eigenschaft als brillante 
Virtuosen mit den großen Klassikern ernsthaft rivalisieren 
konnten. Die großen Wiener Klavierschulen aus dem ersten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts waren so berühmt, wie die 
großen Wiener Modevirtuosen. 

Hier haben wir sufon den Schlüssel auch zum heutigen 
„Wiener Geschmack". Das erste Viertel ist glitzernde, ge- 
fällige und teilweise ein wenig französisch gefärbte, virtuose 
Salonkunst. Das zweite virtuos und fein geschliffene Aka- 
demie. Das dritte ein an interessanten und persönlich ge- 
schnittenen Einzelerscheinungen fast überreiches und in allem 
abermals ganz und gar wienerisches weibliches Klavier- 
vlrtuosentum. Das vierte sind die »»Großen Wiener Pia* 
nisten**. Das Ganze ist bei dieser bunten Mischung von 
Nationen, Rassen, Persönlichkeiten und technischen wie ge- 
schmacklichen und kulturellen Eigenheiten in ganz Europa 
nur einmal da und -heißt: Wien. 

Überall steht Eins als etwas in Wien unerläßlich Gefor- 
dertes im Vordergrund: Virtuosität. Wien verlangt sie vom 
Salonpianbten so gut wie vom blutjungen Novizen des berufs- 
mäßigen Klavierspiels. Mit dem selbstverständlichen hohen 
Grad von Technik aber verlangt es ein zwdtes: dn fein- 
geschultes Ohr für schonen und echten Klavierklang, für 
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Klangsiimlichkeit des Klavierspiels. Nur geistige, nur feich- 
nerische oder nur architektonische Spieler dringen in Wien 
nicht durch. Und ein drittes : Biutwärme, Feuer, Leidenschaft, 
Temperament. Man hat nichts für jene ,,Tiefe" übrig, an 
der so viele deutsche, insonderheit norddeutsche Komponisten 
und Spieler auch des Klaviers schier hoffnungslos erkrankt 
sind, und die dem Wiener mit Schwubt, Übertreibung, Eckig- 
keit imd Härte gleichbedeutend ist; aber man liebt auch das 
bloß Unterhaltende, Brillante und Untiefe pianistisch m^ 
Geist, Anmut, Grazie, Wärme, Temperament, Klangschön- 
heit und technischem Schliff dargestellt zu sehen. Seit 
alters nennt man Wien die heitere Phäakenstadt. Aber es ist 
ein durch Geist; Liebenswürdigkeit imd Geschmack geadeltes 
Phäakentum, das ihm auch musikalisch, auch pianistisch 
sein ganz besonderes und unendlich anziehendes Gesicht gibt. 

Der Wiener Altmeister der Salonkunst des Klavierspiels 
im älteren Sinne heißt Alfred Grünfeld. Der längst ins reife 
Mannesalter und in den Herbst des Lebensalters Getretene 
bleibt ewig jung. Der Wiener Moszkowsky, ist er noch heute 
unnachahmlich in der Zierlichkeit, in dem technischen Schliff 
und der funkelnden Brillanz seines Spiels. Hinter ihm tritt 
sein Altersgenosse, der Deutsch-Ungar Josef Lamberg, ein 
so feiner Meister des brillanten Salon- und Virtuosenstückes 
wienerischer Färbung für Klavier wie Grünfeld, als Pianist 
erheblich zurück. 

Lamberg war em Schüler v^on Julius Epstein. Damit 
rühren wir an die ehrwürdige und starke Säule des älteren 
Wiener Klassizismus im Klavierspiel, an die Akadmnie selbst. 
Diese älteren akademischen Wiener Altmeister des Klavier- 
spiels sind sämtlich technisch vollendete, sorgfältige und 
gewisscnliafte Konzertpianisten und Kammermusiker, doch 
vor allem ausgezeichnete Klavierpädagogen und akademische 
Herausgeber alter und neuerer Klaviermusik. Das trifft auf 
Epstein zu, den Schüler Anton Halms, das auf Anton Door, 
den ehemaligen Schüler Czernys und Sechters, das auf Hans 
Schmitt, den besten Geschichtschreiber des Klavierpedals 
neben Louis Köhler, das auf Josef Dachs, der von Czernys, wie 
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' von Halms Seite gleichermaßen kam, und das eiidli( )i auf die 
beiden Fischhof, den alten, schon um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts verstorbenen Josef, und seinen Neffen Robert, die, 
zusammen zwei bis drei Generationen Wiener Pianistentum 
vom alten Seyfried bis zu Leschetizky umschließen. 

Und Theodor Leschetizky^ der hochgefeierte Wiener 
Meister-Klavierlehrer nicht nur halb Europas^ sondern auch 
fast aller Weltteile» stand als Lehrer und Erzieher nach selb- 
ständiger und eigenartiger Methode dicht neben jenen drei 
Großen des Wiener Konzertpianistentums^ das in den schon 
längst bekannten und gewürdigten Großmeistemamen Rosen- 
thal, Godowsky und Sauer beschlossen liegt. 

Damit haben wir die wesentlichsten erzieherischen 
Grundlagen, die wichtigsten ästhetischen, technischen, sti- 
listischen und lokal gefärbten Eigenheiten und Vorzüge 
kennengelernt. Wozu dann als letztes noch zweierlei kommt : 
Einmal die Rassen-, Nationen- und Nationalitätenfrage. Es 
gibt kdne musikalische Weltstadt, die auch im Pianistentum 
eine derartige Überfülle und Buntheit von Rassen, Nationen 
und Nationahuiten umschließt, wie der ewig brodelnde, 
immer glühend erhitzte und in tausend Lager und einander 
feindliche Cliquen zerspaltene Boden und künstlerische 
Hexenkessel Wiens. Und da stellen neben den vielen Völkern 
der ehemaligen osterreichisclHingarischen Monarchie nament- 
lich die Ostslawen, voran die pianistisch ja so eminent be- 
gabten Russen und Polen, ein ganz außerordentliches Kontin- 
gent an in Wien ansässigen und wirkenden bedeutenden 
Pianisten. Dann: die ,,lokale Frage": Es ist eine eigentümi- 
liche Erscheinung, daß von den mehr als fünfzig vorzüg- 
lichen konzertierenden Pianisten und Pianistinnen Wiens 
außerhalb dieser Reichshauptstadt und Österreich-Ungarns 
im Deutschen Reiche eine verhäitnismäüig nur sehr kleine 
Anzahl bekannt und hochgeschätzt ist. Und das trifft leider 

-ganz besonders die vielen nicht nur ausgezeichneten, sondern 
auch schönen und liebenswürdigen Konzertpianistinnen. Ja» 
grade die „Wienerischesten" unter ihnen kennt man außer- 
halb Wiens eigentiich am wenigsten. 
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Vielleicht sind das die Margarethe Gelbard und die Mar- 
garethe Löwit. Die Gelbart ist Wiens eleganteste Spielerin, 
unwiderstehlich im Vortrag von Dingen wie der Ballett musik 
aus Glucks Alceste oder Öchulz-Evlers Donauwalzer-Para- 
phrase, geistreich, kraftvoll und von blendender Technik. 
Wogegen die Löwit, eine Schülerin Paul de Connes und Go- 

' dowskys, mit ihrem prächtigen Rhythmus eine grade auch 
als vollendete Kanunennusikspielerin berühmte Virtuosin von 
erstem Rang ist. Eine der Ersten Wiens ist auch Marie 
Taußky: in allem Technisch- Virtuosen ausgezeichnet, fein- 
sinnig, von romantisch-poetischer Sonderart. Epstein nennen 
ihren Meister die Fanny ßasch-Mahler, Marie Bauinayer, 
Natalie Duesberg-Jawurek, Paula Dürrnberger, Adele Rad- 
nitzky-Mandlick, Gisela Mandl und viele, viele andere. Unter 
ihnen stell' ich die ehrwürdige Baumayer weit voran: Diese 
Meisterschülerin Epsteins aus der südlichen Steiermark hatte 

'das Glück, freundschaftlich bei firahms zu verkehren und 
auch noch bei Clara Schumann zu studieren. Sie hat Brabms' 
B-dur-Konzert zum ersten Male öffentlich — in <»raz — 
gespielt, in Meiningen mit den bedeutendsten Brahmsspielcrn 
— z. B, Richard Mühlfeld und Robert Hausmann — kon- 
zertiert und ist noch heute Wiens hervorragendste Brahms- 
spielerin. Als „österreichische Carreno", als eine der her- 
vorragendsten österreichischen Klaviervirtüosinnen aber gilt 
die auf unsrer späteren Klavierreise durch die Vereinigten 
Staaten Nordamerikas uns in aller Fonn vorgesteUte Nord- 
amerikanerin Marie BaUey-Apfelbeck. Mit Ehren und Aus- 
zeichnungen überschüttet, darf sie, die Gattin eines öster- 
reichischen Offiziers und zuerst in Carl Reineckes Leip- 
ziger, dann aber vor allem in Leschetizkys und seiner ge- 
treuen Assistentin und methodischen Schnfi stcUerin Malwine 
Br^es Wiener Meisterschule zur glänzenden, in Amerika wie 
in Europa gleichermaßen gefeierten Virtuosin herangebil- 
det, mit vollem Recht eine österreichische Künstlerin 
heißen. 

Die Leschetizky-Schülerinnen österreichischer. Wiene- 
rischer Abkunft sitzen verwunderiicherweise viel weniger in 
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Wien selbst als in den übrigen großen Musikstädten Europa« 
zuhanf. Leschetizkys langjährige Assistentinnen und „Vor- 

bereitehnnen" Malwine Bree, Marie Unschuld-Melasfeld und 
Marie Prentner sind zugleich die Geschichtschreiberinnen 
seiner Methode. Zu diesen vorwiegend pädagogisch gerich- 
teten vorzüghchen Pianistinnen tritt das ehemalige öster- 
reichisch-polnische Wunderkind des Wiener Leschetizky- 
Kreises: Paula Szalit, ein walirhaftes Phänomen an piani- 
stisch-musikalischer Begabung, und darin, wie im Gedächt- 
nis und der Kunst ,,au8wendiger Transposition'* von Fugen 
u. a. eigentlich nur mit ihrem ersten Lehrer Josef Hofmann 
zu vergleichen. Und nun: bunte Reihe der schönen Wiene- 
rinnen, und voran die, so grade in Deutschland Ruhm oder 
zweite Heimat fanden. Von ihnen hat sich die Gattin des 
Wiener Musikschriftstellers und Mahler-Biographen Richard 
Specht, Frau Wera Schapira-Specht, in den leuten Jahren 
in die allererste Reihe der großen Wiener Pianistinnen 
von Leipziger Gewandliausreife gesteilt. Eine Schülerin 
von Prof. Richard Robert, einem der ersten Klavierpädagogen 
Wiens, hat sie bereits als zwölfjähriges Mägdlein konzertiert 
und ist dann recht eigentlich von Richard Strauß, dessen 
Burleske mit Orchester sie als eine der ersten und hervor- 
ragendsten Interpretinnen T^l^maque Lambrino nachspielte, 
entdeckt und der großen Konzertlaufbahn zugeführt worden. 
So ward sie eine so ausgeprägt modcrac Pianistin, wie ihr 
Gatte ein ausgeprägt moderner Schriftsteller, und exzelliert 
namentlich in Strauß und Tschaikowsky. Diese prächtige 
Virtttosin ist rassiges musikalisches VoUbluttemperamient. In 
ihr erneuert sich etwa das Spiel tmd die Art einer Sofie 
Menter, eine Alice Ripper: männlich, groß, plastisch und 
monumental gestaltend, dichterisch frei, seelisch fein und tief 
erregt, tonlich blasser und kühler, doch von zarter weiblicher* 
Poesie in der lyrischen Kantilene, von glänzender, von fern 
an die Carreno gemahnender Wucht im Oktavenspiel und mit 
innerem, feurigem und rhythmisch nervigem Elan. 

österreichisches Temperament und Mentertypus wie sie 
ist auch die Siebenbürgerin Luise Gmeiner, die Schwester 
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der berähmten Altistin und dne Meisterschülerin von Isidor 

Philipp in Paris uAd Ernst von Dohnanyi in Berlin. Seit mehr 
als einem Dutzend Jahren in Berlin ansässig, steht sie 

^ heute in der ersten Reihe unserer^ pianistischen Thron-An- 
wärterinnen. Ihr frisches und bis zum Robusten gesundes 
Talent ist auf heroisches und dramatisches Pathos gehch* 
tet. Das ist bei einer Frau in unserer überfeinerten modernen 
Kultur eine große Seltenheit. So sind männlich-herbe 
Enezgie, Qroßzügigkeit und Wucht« außerordentliche und 
plastische Gestaltungskraft die Grundzüge ihres Spiels. Da- 
zu das impulsive, stürmische Temperament edlen Österreichi- 
schen Blutes, ein Aus-dcm-Vollen-Schöpfen der ungewöhn- 
lichen Kraft und eine eminente, musikalisch-pianistische 
Veranlagung: das gibt ein köstliches pianisüsches Porträt, 
das man nicht so bald vergißt, weil es ausgeprägte Cha- 
rakterzüge besitzt. Ein Porträt, das zwischen den Polen eines 
frauenhaft versonnenen Träumens tmd jubelnder^ stolzer 
Lebensfreude schwankt. Man muß die Gmeiner Werke wie 
etwa Webers oder Chopins Sonaten spielen hören: sie .er- 
stehen neu und voll feurigen dramatischen Lebens unter ihren 
Händen. Die lyrische Miniatur ist wohl weniger ihre Sache; 
hier zeigt es sich, daß sie so intime, schwärmerische und 
innig beseelte „Kleine Dinge" wie Schumanns Kinderszenen 
nicht recht mit dem eigentlich Romantischen und Schwär- 
merischen zu füllen vermag: es bleibt da noch eine seelisch 
und klanglich etwas matte dynamische Mitte, die sich aus 
ihrem Streben nach bravouröser Wucht und großem, wunder- 
voll plastisch modelliertem ,,Konzertton** erklären läßt. 

Wie die Gmeiner» so hat Österreich, hat Wien auch die 
tüchtige Schwester der Geigerin und K amm ermusikspielerin 
Gisela von Päszthüry und die Gattin des modernen Chopin- 

* biographen und Musikreferenten Dr, Adolph WVismann, 
Gisela Grosz, längst an Berlin verloren, eine feingeistige und 
technisch ausgezeichnet durchgebildete Pianistin aus Teresa 
Carreüos Schule, die namentlich im Schumann- und Grieg- 
spiel sehr hochgeschätzt ist. An Leipsig die Gattin des 
Leipziger Universttätsprofessors Dr. Jaff^, Paula Hegner« 



IM 



Gleich der Szalit ein echtes, rechtes musikalisches Wunder<' 
kind — sie trat In Wien als Schülerin Hans Schmitts bereits 
mit sechs, im Leipziger Gewandhause mit zwölf Jahren 

auf — , und in Leipzig durch Robert Teichmüllers Meister- 
schulc vollends ausgebildet, war sie anfangs gleich der Gmei- 
ner ein stürmisches poetisches Temperament. Schon damals 
eine ganz herrliche Begleiterin, deren poesievolles und fein- 
musikalisches Nachschaffen, deren klanglich delikate und 
gcfühlsbeseelte Art hoch über aller „Begleitung*' stand, hat 
sie als Solistin eine überraschend schöne innere Entwicklung 
genommen. Wohl ist ihre Persönlichkeit und Gestaltungs- 
kraft bei weitem nicht so groß, wie die der Gmeiner, wohl 
bleibt imKlaviertoQ und Vortrag eine gewisse objektive Kühle. 
Aber ihre Technik zeigt doch so sehr jene leichte Locker- 
heit, Sauberkeil, Zierlichkeit und Flubsigkcit, die cm Haupt- 
laeikmal der Teichmüller-Schule ist, ihr Vortrag ist so ge- 
schmackvoll und feinmusikalisch, ihr Ausdruck so natürlich, 
ihr rhythmisches Gefühl so gesund, ihr Kiavierton bei aller 
Begrenztheit so klar, zart beseelt und plastisch-rund» daß sie im 
besonderen als eine unsrer feinsten und gewissenhaftesten' 
Mozartspielerinnen herzlich verehrt werden muß. 

Aus 'Willy Thems und Breithaupts Schule ging Gisela 
Springer hervor, eine gerade auch kammermusikalisch und- 
pädagogisch sehr hochgeschätzte, vortreffliche Pianistin von 
frischem, klangschönem und musikalisch durchdachtem Spiel. 
Noch ausschließlicher Pädafj^ogin und Methodikerin ist die 
Gattin des allzu früh verstorbenen Wiener Orchester- und 
Chorkomponisten Richard Mandl, Camilla Mandl-Barda. in 
ihrem dreibändigen Kompendium der gesamten Klaviertech- 
nik hat sie, eine ausgezeichnete Pianistin, ihre Studienerfah- 
rungen bei Liszt und Rubinstein und ihre eigenen selbstän* 
-digen Lehrerfahrungen niedergelegt. In den allerletzten Jah- 
ren sind namentlich folgende Wieoer Pianistinnen auch in 
Deutschland viel und freudig bemerkt worden: Helene Lampl- 
Eibenscliutz, eine technisch auf Grund natürlicher x\nlage 
glänzend und geistig erstaunlich entwickelte Virtuosin mäim- 
lich-kraftstrotzenden Typs ohne weichere imd poetische £mp* 
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findungen von feinster klanglicher Disposition und scharf 
durchdachtem Spiel aus den Meisterschulen von Door, Sauer, 
Busoni und Godowsky» und ganz neuerdings eine zarte> noch 
ein wenig unpersönlich und blaß gefärbte, doch ungewöhn- 
lich vielversprechende Mädchenknospe aus den Meister- 
schulen Rosenthals in Wien und Szendys in Pest, Marianne 
Münk. Nenne ich noch die gleichfalls an die deutsche Reichs- 
hauptstadt verlorene James-Kwast-Schülerin Frieda von Mi- 
kulicz, eine pianistisch würdige Tochter der österreichischen 
Bukowina, Dora Josefowicz, eine besonders gute Interpretin 
modemer Klaviermusik (Reger, Debussy) von schönem Kla- 
vierton und feinem Verständnis, endlidh Ella Kemdl, W. 
von Andrassy-£rl und .Paula Fuchs, so habe ich wohl d i e 
Wiener Pianistinnen genannt, die heute zum mindesten in 
Wien das Interesse der Öffentlichkeit wachhalten. 

Von den Wiener Pianisten sind — sehen wir selbst- 
verständlich von den Großen, den Rosenthal, Sauer, Go- 
dowsky, ab — gerade die bedeutendsten nicht nur in Deutsch- 
land, sondern sogar in Wien als Konzertpianisten nicht im 
erwarteten Umfang bekannt geworden. Abermals müssen 
wir den starken slawischen, den polnischen oder russischen 
Einschlag unter ihnen feststellen. So bei dem Russen Paul 
de Conne, der als eleganter tmd technisch glänzender Spie- 
ler freilich längst zum Wiener geworden ist. So bd Gott- 
fried Galston, der ein verblüffender Virtuos, freilich im aller- 
wörtlichsten Sinne ist. De Conne ist Wien von Anfang an 
treu geblieben ; der in Wien von ungarischem Vater und pol- 
nischer Mutter geborene und an der dortigen Akademie aus- 
gebildete Verfasser des „Studienbuches", Galston, hat Wien 
nach ausgedehnten Konzertreisen, die ihn bis Australien und 
Neuseeland führten, frühzeitig mit Berlin und München ver- 
tauscht. Die Polen Wolfsohn und Lalewicz, zugleich, zwei 
ebenso ausgezeichnete Pädagogen, werden wir auf unsren 
Streifzügen quer durch Polen und Rußland begrüßen. Ein 
Landsmann der Mikulicz, der auch kompositorisch begabte 
Leschetizky-Schüler und vortreffliche Pianist Cornelius Czar- 
niawski, liat seit einigen Jahren Wien mit Wiesbaden ver- 
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tauscht. Leschetizky hat auch drei der besten und ge- 
rade auch in Deutschland bekanntesten jüngeren Wiener 
Pianisten, Paul Schramm, Viktor Ebenstein und Paul Wein-*' 
garten, gebildet. Schramm, einst ein rechtes Wiener Wunder- 
kind, ist ein glänzendes pianistisches Talent von jugen4- 
Irischem Temperament, rhythmischer Verve und instinktivem 
Feingefühl für die Ausprägung des stilistisch Untersch«- 
denden und Charaktenstisclicn, ein vollendeter Zeiclmer und 
Modelleur in der Herausmeißelung der einzelnen Stimmen 
eines polyphonen Klaviersatzes von exquisiter Feinheit, dem 
im besonderen die Gabe einer fast improvisatorisch frischen 
und belebten Auslegung gegeben ist. Was ihm, einem ech- 
ten Lyriker am Klavier, mangelt, ist einzig seelische Vertie- 
fung, ernste Vergebtig^g sowie jene physische Kraft, die 
ihn die großen Aufgaben der Konzertliteratur durchhalten 
ließe. Was ihm hier fdüt, hat Ebenstein unbedingt. Dieser 
junge Virtuose, einer der vorzüglichsten unsrer Zeit, ist ein 
geborener Konzert pianist von kiistalllUarer, unbedingt ge- 
diegener und hochentwickelter Technik, im großen Zug zu- 
sammenfassender Gestaltungskraft, enprc;ischer Rh^'thmik, 
kräftigem Foimsinn, natürlichem und schlichtem Empfinden 
und im besonderen glänzender Beherrschung des polyphonen 
Spiels. Man denkt bei dem überwiegend teils technisch-vir- 
tuosen, teils fonnalnmusikalischen Charakter seines Spiels 
etwa an Backhaus» an Lh^vmne. £in ähnlicher runderj 
plastisch'kompakter Klavierton, dn ähnliches Überwiegen des 
bis zum leise Mechanisierenden, bis zum geistig-schulmäßt- 
gen Gebundensein Formalmusikalischen, em älmlieher Abzug 
an feineren seelisch-tonlichen Übergängen und klanglichen / 
Differenzierungen, an Grazie, Humor, Pikanteric, Beweglich- 
keit, an geistiger Vertiefung und Persönlichkeit, an Seele, 
Wärme und — Romantik. Dafür aber ein sehr bedeutender, 
prachtvoll solider imd unbedingt klarer Techniker und ein 
innerhalb einer gewissen Normalauffassung der einzelnen 
Werke immer sachlich, geschmackvoll und mit kluger und 
kühler Besonnenheit gestaltender Spieler, auf den man bei 
fortschreitender geistiger Vertiefung, seelischer VerfeUienmg 
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und Erstarkung der Persönlichkeit außergewöhnliche Hotf- 
nungen setzen darf. Weingarten dagegen besitzt die künst* 
lerische Sinnlichkeit, den inneren Waherrhythmus^ den ro- 
mantischen Klangsimi des Wieners und ist deshalb im be- 
sonderen als Schubertspieler hochgeschätzt. Ein Schäler 
Emil Sauers, besitzt er allerdings für Schubert weder dessen 
Eleganz und Glätte, noch des Großen unter den modeniea' 
Schubertspielem, Alfred Reisenauers, unvergleichliche Klang- 
romantik und Poesie. Er ist vielmehr ein selir guter Mu- 
siker und ein respektabler Techniker, der Schubert viel 
weniger nach Seiten der Seele, des Gemüts und Gefühls, 
als des Tones und Klanges, weniger zart und verträumt, als 
kräftig und auf äu0ere Konzertwirkung berechnet spielt. 
Schuberts langer Atem, seine mächtige Gestaltung müssen 
auch ihm, dem nervösen Sohn unsrer, alles beschatiliche 
Sichversenken meidenden Zeit und klugen Musiker, fehlen. 

August Stradal, der bekannte Autor von wirkungsvollen 
Koiizertüberlragungen fast der gesamten Symphonie- und 
Orgeiliteratur aller Zeiten, hält auch in ihnen die unimttel- 
bare Liszt> und Bruckner-Tradition in Wien hoch. Konzert- 
pianistisch tritt er leider so zurück, wie etwa der feine 
Akademiker Guido Peters, dessen Bedeutung eigenttich mehr 
im (symphonischen) Schaffen liegt. Und das gleiche war 
und ist bei Karl Prohaska und Hugo Reinhold der Fall. 
Und so schließe ich die bunte Reihe der vielen Wiener 
l'ianisten mit zwei, die in letzter Zeit von sich reden machten: 
mit Anton Trost, einem ausgezeichneten Brahmsspieler von 
großzügiger Auffassung, sorgsamer Detailbehandlung", be- 
wußter Anschlagskunst und kiangpoetischem Sinn, und mit 
Karl Hernnann, einem Pianisten kräftig-energischen An- 
schlags und temperamentvoller Fertigkeit. 
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OLD AND NEW ENGLAND 

Old England ist die alte und ältere englische Akademie. 
Die englische Akademie des Klavierspiels ist nicht nur eine 
Schwester der deutschen, sofern ihre Meister fast durchweg 
die Schule der deutschen in Deutschland empfangen haben, 
sondern sie nähert sich auch nach Art und Auffassung aus 
stammesverwandtschaftlichen Rassegründen weit mehr dem 
Ideal und Stil der deutschen, als dem der französischen^ 
Nur prägt der englische Nattonalcharakter, der auch in der 
Kunst eine kühle Klassizität des Empfindens, ein formales, . 
gesundes Musizieren, eine gediegene Technik, kurz, die „tech- 
nische Form" der Darstellung des Kunbtwerkcs der cha- 
rakteristischen Ausprägung seines Inhalts durchaus vorzieht, 
die sehr starken, deutsch akademischen Elemente ihres Kia- 
vierspiels in andrer, in einer Weise aus, die bei uns teil- 
weise fälschlich den Begriff des Englisch-Akademischen mit 
dem des Englisch-Langweiligen und Phlegmatischen verbun* 
den haben. Das sind aber Dinge und Behauptungen, die 
sidi bei den besten englischen Akademikern schon in äl- 
terer Zeit in kdaer Weise so allgemeingültig halten und 
vertreten lassen« 

Durchaus nicht in dem Sinne der Pariser bedeutet 
die Londoner Kgl. Akademie der Musik die musikalische 
Unterrichtsanstalt auch für den Pianisten. Im Gegenteil, 
.die wenigsten bedeutenden englischen Meister des Klaviers in 
alter und neuer Zat haben an ihr ihre AiisbUdung erfahren. 
Von Anfang an findet in England auch auf klavierpädagogi- 
schem und pianistischem Gebiet eui außerordentlich reger 
Austausch mit dem Kontinent statt. Der Kontinent ist, gleich- 
wie in der engHschen Komposition vom i8. Jahrhundert an, 
durchaus der gebende Teil. England ruft die ersten Größen 
in Kunstlehre und Kunstübung zu sich herüber, schafft ih- 
nen reichliches, ja glänzendes Auskommen und lä0t sie nur 
ungern im Alter in ihre Heimat scheiden. 

Das gilt durchaus auch für die Entwicklung des eng- 
lischen Pianistentums, und wur wollen hier nie vergessen, was 
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Größen des Kontinents, die England zu ihrer zweiten Heimat 
machten, wie Clementi, wie Gramer, Kalkbrenner oder Mo- 
scheles, für diese Entwicklung des eignen Pianistentums in 
älteren Zeiten durch ihr klassisches Beispiel getan haben. 

Von den beiden einzigen bedeutenden englischen Klavier- 
komponisten und Pianisten der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts zeigt der zarte Vorläufer Chopins als Meister des 
Nocturne, John Field, pianistisch die Schule seines Lehrers 
und Meisterb Clementi, die grundlegende im England jener 
Zeit, und der sinnige Naturpoet und Freund Schumanns, 
William Sterndale Bennett, die Mendelssohns. 

Die älteren englischen Pianisten und Pianistinnen der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sind als namhafte Aka- 
demiker vor allem ausgezeichnete Beethoven Spieler. So 
der Westfale Sir Charles Hallö (Halle)^ ein großer Pionier 
deutscher Tonkunst und deutschen Klavierspiels iü London 
und Manchester^ so die beiden wohl bedeutendsten eng- 
lischen Pianistinnen der fünfziger bis achtziger Jahre, Ara- 
bella Goddard und Agnes Zimmermann, in denen sich bei 
der in Frankreich geborenen Goddard zugleich französische 
Kalkbrenner, Thalberg — und bei der in Deutschland ge- 
borenen Zimmermann englisch-deutsche Schulung — Potter, 
Steggall, Macfarren, Ernst Pauer — gegenüberstehen. Und 
Deutschland, im besonderen Leipzig, wird immer ausschließ- 
licher die künstlerische Heimat auch der gleichzeitigen 
englischen älteren Akademiker. Nur, daß zu Beethoven 
nun Schumann und — mit den beiden pianistischen Aposteln 
der neudeutschen Schule in England tmd Amerika, Sdl>astian 
Bach Mills und Walter Bache — Liszt treten. 

Zu Robert Schumann aber seine edle Gattin und Be- 
wahrerin seines Stils und Spiels, Clara Schumann. Mit ihr 
wird Frankfurt a. M. bis auf den heutigen Tag die zweite 
deutsche Studienstadt des jungen englischen Komponisten 
und Pianisten. Den englischen Beethovenspielern folgen die 
englischen Schumannspieler. Keine hat auch in Deutschland 
mehr Bewunderung und Liebe erfahren, wie die wohl be- 
deutendste englische Pianistin neuerer Zeit, Fanny Davies. 
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Ehe sie zu Clara Schumann ging, hat sie an der Leipziger 
Akademie den Unterricht Carl Reineckes empfangen. Man 
merkt es deutlich an ihrem Spiel. Denn sie besttit dieselbe 
ernste und reine Kunstauffassung, dasselbe Zunicktreten der 
Person hinter die Sache, dieselbe fleckenlose Klarheit in der 
Darlegung des Formalen und Technischen, wie ihr Leip- 
ziger Altmeister. Sie ist recht eigentlich eine romantische 
Spielerin, ja, sie ist eine der besten Schumannspielerinnen 
unsrer Zeit. Klarheit ist der Grundzug ihres Spiels. Bach und 
Beethoven faßt sie englisch-objektiv auf. Für Chopin fehlt ihr 
die blühende sinnliche Schönheit, Wärme und Biegsamkeit 
des Anschlags» für Liszt Größe und Dämonie des Ausdrucks, 
zwingende Gewalt der Darstellung. Mit Mendelssohn« Schu* 
mann und Brahms aber betritt sie ihr eignes Gebiet. Man 
muß sie von ihr gehört haben, um zu erkennen, daß Fanny 
Davies Englands klassische Meisterin im Vortrage der Kla- 
vierromantik, daß sie die englische Kleeberg genannt werden 
darf. 

Neben Mary Wurm und Adela Verne hat noch ein an- 
drer englischer Akademiker die pianistischen Unterweisun- 
gen Clara Schumanns in Frankfurt genossen: Leonard Bor- 
. Wiek. £r ist etwa ein englischer Leonid Kreutzer. Mit dem 
im gleichen Jahre geborenen Frederick Dawson — einem 
Schüler seines Vaters und Hall^ — gehört er in die erste 
Reihe der besten Pianisten und der bedeutenden klassischen 
Spieler Englands von külilcr akademischer Art und hat 
sich im besonderen als hervorragender Brahmsspieler auch 
in Deutschland einen ausgezeichneten Namen gemacht, dessen 
Spiel durch technische Sauberkeit, klare Phrasierung und 
musikalische Auffassung für sich einninmit. 

Damit betreten wir die Schwelle der englischen pianisti- 
schen Moderne. Für ihre Meister werden neben Leipzig and 
seiner Akademie immer mehr zwei neue Studienstädte wich- 
tig : Paris und Wien. Der bedeutendste Master dieser eng- 
lischen pianistischen Moderne, Harold Bauer, ist seit An- 
fang der neunziger Jahre in Frankreich und Amerika be- 
kannter wie in seinem Vaterlande, dagegen in Deutsciüand 

11* 163 



Digitized by Google 



I 



leider so gilt wie unbekannt. Schüler seines Vaters und Pa^ 
dereswskis, lebt er $eit langeroi in Parts. Er gehört zu den 
großen Pianisten unsrer Zeit: groß in der Kraft der Ge- 
Maltungi durchaus persönlich im Stil und glänzend im Tech- 
nischen« 

Große Pianisten hat das neuere und moderne England 
nicht mehr hervorgebracht. Wohl aber bedeutende, und un- 
ter ihnen bemerkenswert viele Frauen. An erster Stelle 
müssen von ihnen in der älteren Generation die Schottin 
Helen Hopekirk, in der jüngeren die in München als Gattin 
des aus Rheinbergers Schule hervorgegangenen englischen 
Komponisten Arthur Hinton lebende Katharina Goodson 
genannt sein. Die Hopekirk hat zuerst in England bei 
Mackenzie und Lichtenstein^ darauf am Leipziger Konserva- 
torium studiert und sich dann Ende der siebziger Jahre ihren 
pianistischen Ruhm im Leipziger Gvwandhaose und spater 
in Amerika geholt. Ihre entscheidende pianistische Aus- 
bildung haben aber beide ausgezeichneten Pianistinnen 
durch Leschetizky in Wien erfahren. Der Wiener Lesche- 
tizky-Kreis ist es denn auch, der der jüngeren Generation 
englischer Pianistinnen und Pianisten — ich denke da etwa an 
so tüchtige Kräfte wie Evelyn Suart, Mary St. Angelo, Ada 
Thomas» Ethel Liggins (Leginska), an Douglas Boxall, Frank 
Merrick «- ihr ganz bestimmtes Gesicht gibt. Wir kennen 
es bereits von so manch anderen Leschetizky-Jüngem: es 
sind fast durchweg moderne und poetisch inspirierte Fein- 
spieler und zarte pianisiische Impressionisten, deren tech- 
nische Methodik dagegen nicht nrnaer des leicht forcierten 
und dann eckigen und harten forte, des allzu gedeckten, 
klanglosen piano und einer gewissen Glanz- und Kraftlosig- 
keit im Passagen- und Skalenwesen entbehrt. 

Von ihnen hat sich in Deutschland einsig die Leginska 
als zartpoetische Mebterin des modernen Charakterstücks 
von echt musikalischer Persönlichkeit« Gestaltungskraft, 
selbständiger Aulfassung und großem technischem Kdnnen» 
doch begrenzter Kraft bekannt gemacht. Auch diese Lesche- 
tizky-Schülerin ist eine Feinspieierin ; so vorzüglich und ge- 
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schmackvoll sie sich mit Beethoven und Schumann abfindet: 
Sire Kraft racht bei allem lebhaften polnischen Blut des 
Temperaments geistig nicht sor erforderlichen deutschen Vei^ 
innerlichung hin. Ihr dgenstes Feld im Rahmen des moder- 
nen Charakterstücks aber ist die fransösisch-englische im* 
pressionistische, ton- und stimmungsmalerische Entente cor- 
diale der Klaviermusik: Debussy, Scott, Whithorne. Auch 
jüngere englische und schottische Talente wie Norman Wilks 
(London) und Percy Fielden (Edinburgh), wie Gertrud Pepn 
percom und die aus Robert Teichmüllers Leipziger Meister- 
schule hervorgegangenen Winifred Christie und Clement 
Hai^ey und der Schotte William Lindsay in Berlin sind, mit 
Ausnahme des letzteren, in Deutschhmd kaum bemerkt wor^ 
den. Der Feinste und PoesievoUste unter ihnen ist Lind- 
say, eine feinkultivierte, feinnervig^ und temperamentvolle 
lyrische Natur keltischen Einschlag? von klarer und mehr 
zierlich als groß gebauter Technik. Dagegen dürfen wir die 
von schleswig-holsteinischer Mutter in England geborene 
und durch die Pariser Akademie (Duvemoy), später durch 
Bernhard Stavenhagen in München ausgebildete Nora von 
Kresz-Drewett in Berlin, sumal sie fast niemals länger in 
England lebte, so gut wie ganx sur unsrigen rechnen. Sie 
ist eine im Empfinden vielleicht nicht sonderlich tiefe, doch 
poesievolle und mehr dem Ruhig-Beschaulichen sugendgte, 
sartgeistige Persönlichkeit, eine ungemein zartsinnige Fein- 
und Kleinspielerin von Grazie und Charme, die mit ihrer 
hochentwickelten Technik und ihrem, namentlich im piano 
sehr reizvollen, naiven und lieblichen Klavierton im liebens- 
würdigen, zarten und poesievollen Genre des Kieinmale- 
rischen, Spielerischen und Anmutig-Virtuosen, imd hier 
namentlich in alter (Cl^vecinisten) und modemer (Debussy, 
Ravel) franiösischer Klaviermusik ihr eigentliches Feld fin- 
det, ohne jedoch nicht auch der deutschen klassischen und 
modernen Schule das feinste Verständnis entgegensubringen. 
Auch hienn reicht sie ihren ähnlich gearteten Schwestern, 
wie der Tina Lemer, der Helene von Lopuska, der Martha 
Erbs-Küntzel die Hand. 
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Und auch der aus Lamonds und d'Alberts schottischer 
und dem großbritannischen Piamstentöm so viele vortreff- 
liche Vertreter stellenden Heimat stammende John Fatrie 
Dunn ist — bei der engen Stammes- und Geistesverwandt- 
schaft zwischen Schotten und Deutschen nicht verwunder- 
lich — nach seiner Ausbildung auf der Stuttgarter Akademie 
durch Max Pauer und nach pianistischer Lehrtätigkeit an 
den Akademien zu Stuttgart und Kiel bis zum Ausbrach des 
Weltkrieges der unsrige gewesen. Er ist, auch als Klavier- 
methodiker, ein Anhänger der Londoner Richtung Tobias 
Matthays, ein Kunst ler, dessen schottisch-nordischer Typus 
schlichter SachHchkeit sich nicht nach Seiten des Kraft- 
strotzenden, sondern des Intimen, Versonnenen und scheu 
Zurückhaltenden äußert. Wie alle Schotten, ist er kein Ro- 
mantiker, sondern ein Zeichner, ein Aquarellist des Klavier- 
spieis. Er ist auch kein Pathetiker, sondern ein bis lum 
Grüblerischen schwerblütiger und in sich xurückgezogener 
Träumer. Der Pianist ist — abermals durchaus schottisch — 
ein weniger eleganter und leichtflüssiger, als bedeutender und 
solider Techniker. Der Mensch und der verständige, \m- 
gemein fein aufbauende, gliedernde und phrasierende Mu- 
siker überragt ihn durchaus. Wie er in einem kemeswegs 
klangsinnlich vollen und gesättigten, sondern beinahe körper- 
los und bloß aller Farbe entkleideten und tonlich rein gei- 
stigen Piano und Pianissimo aus subtilem seeHschen Emp* 
finden die feinsten melodischen und rhythmischen Linien 
mit silbernem Griffel nachzeichnet, wie er das Grüblerische 
bei Brahniä, das Zarte bei Dcbussy, Scriäbin, Reger und Nie- 
mann nachempfindet und scheu verhalten wiedergibt, das ist 
so durchaus persönlich und eigenartig, wie schottisch, und 
in diesem Sinne mag er uns hier als ein etwas ausführUcher 
entworfenes Charakterbild des schottischen Pianistentums 
gelten. £& entspricht wie bei Lamond dieser schottischen, 
seelisch ungemein feinen und im Charakter durchaus nor- 
dischai Art, wenn der nicht norddeutsche Hörer von ihr nur 
sehr langsam, dann aber, wenn er sich an das Überwiegen 
des Geistigen, des klugen und besonnenen Analytischen von 
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kräftigem Temperament, Brillanz und blühender Kanlilene 
erst gewöhnt hat^ sehr nachhaltig und sympathisch erwärmt 
fühlt. 

Das jüngere Irland stellt in dem in Leipzig gebildeten 
Francis Quarry einen geborenen Konzertvirtuosen. Sein Vor- 
trag hat Elan, Rasse, Schmiß und sprühendes Temperament. 
Seine Technik, al fresco auf Außenwirkung zugeschnitten, 
besitzt Glanz und eine außergewöhnliche Besonderheit: ein 
fulminantes Oktavenspiel, echte „Schütteloktaven", keinen 
Deut schlechter wie die der Carrefio. All das stempelt ihn ^ 
zum Heroiker und i'athetiker. Er ist der Mann gewaltiger 
Crescendi und prasselnder Oktavengewitter, atemversetzender 
Stringendi und massiver Akkordquadern. Die mittleren und 
zarten Farben fehlen. Seine Kantilene, sein Mezzoforte klingt 
matt und stumpf, da die seelische Wärme zu gering ist, um 
es zu intensivem und blühendem Leben zu erwecken. Das 
geistige Moment tritt durchaus hinter dem technischen zu- 
rück. Sehr feine Momente in seinem sauberen und ge^ 
schmackvollen Ad^ospiel abgerechnet, bleibt der blendende ' 
Virtuose Quarry der irische Mark Hambourg. 

Von den Pianisten der englischen Dominions weiden wir 
die Kanadier, die auch als Künstler „Europeiii übertünchte 
Höflichkeit" gern kennenlernten, in Nordamerika kennen- 
lernen. Das ferne Australien stellt in unserer Zeit einige . 
sehr gute Klavierspieler, und hier ist es ganz besonders der 
Name Bernhard Stavenhagens, der sich auch mit ihrer, wie 
mit der so manches Engländers pianistischer Ausbildung 
eng verbunden zeigt. Bei Stavenhagen in Weimar, daneben 
auch bei Zwintscher und Reinecke in Leipzig studierte Austra- 
liens erster Pianist älterer Zeit, Emest Hutcheson; bei Staven- 
hagen in München und Genf die zartgeistige Beethoven- und 
Lisztspielenn und Gattin ihres späteren Lehrers Tdl^maque 
Lambrino in Leipzig, Elaine Feez-Lambrino ; bei James Kwast 
in Frankfurt, drüben bei Louis Pabst in Melbourne und Bu- 
soni in Berlin Australiens erster Pianist unserer Zeit, Percy 
Grainger, während Australiens w^undervollste pianistische 
Hoffnung, die jugendliche Winifred Pumell, in der vor- 
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nebmeii «^englischen Studienstadt" Deutschlands, Hannorer» 
durch Heinrich Lutter ausgebildet wurde, 

Hutcheson gehört als ein ausgezeichneter klassischer 
Spieler gleichermaßen zu Deutschland, Australien und Nord- 
amerika, als ehemaliger Lehrer und Direktor des Peabody-ln- 
stituts in Baltimore am scbickUchsten za Amerika. Frau Feez- 
Lambrino, eine Tochter des ostatistialieciien Queensland, ist 
leider nach ihrer großen australischen Tournee nur gelegent- 
lich erfolgreich' in Deutschland öffentlich aufgetreten und 
zugleich eine der fabelhaftesten Vom-Blatt-Leserinnen, die 
ich kenne. Grainger hat seinen pianistischen Ruhm haupt- 
sächlich in Deutschland und England sich erworben. Er ist 
zugleich einer der glärL2endäten Pianisten unserer Zeit und 
eint etwa die Art von Backhaus mit der von Sauer. Wie 
Backhaus gestaltet, gliedert und pbrasiert er mit dem natür- 
lichen Instinkt einer formal außergewöhnlichen Begabung. 
Wie Sauer ist er mehr Virtuos als Tondichter« legt den 
größten Wert auf emen wundervoll großen, gesundm und 
plastisch modellierten Klavierlon, der keine Härte kennt 
Nichts Kleines und Intimes in seinem Spiel I Er wahrt auch 
da seine großzügige und durch ein sicheres Stilgefühl für 
die Eigenart jedes Komponisten ausgezeichnete Art, wo er 
das Gebiet der Kleinkunst betritt. Es bleibt nur ein Be- 
denken: daß seine m der Passage und Figuratioa noch etwas 
imgleiche Technik nicht allzusehr auf den modernen „großen 
Konzertton*' und die dekorative Wirkung gerichtet werde, 
und sein kühleres^ willenskraftig beherrschtes angelsächsi- 
sches Temperament ihn nicht dem glänsenden und polierten» 
aber innerlich verflachenden „Konzertdrill'* entgegentreibe. 
Viel Freude machen seine Programme. Auch die sind so 
gar nicht „modern" : sie ziehen viel Kraft aus den starken 
und ewigen Wurzeln der Natur und der Volkskunst und 
geben zugleich gern mit eigenen Volkslieder-Bearbeitungen 
in der Art des letzten Grieg, semes herzlichen Förderexs, 
das beste Muster für die künstlerische Lösung so dankbarer 
Aufgaben des intimen Genre. — Dagegen lebt in der jugeod* 
liehen schwarzhaarigen Australierin Pumell mit den scheuen 
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dunklen Marchenaugen die Musikscele selbst. Die Purneil 
lebt in und mit den Werken, die sie vorträgt — mit jenexu 
untrüglich sicheren Instinkt, jenem Feingefühl für Aufbau, 
Gliederung, Fhrasierung, Charakter, Stinunung und Stil, wie 
kein „Wissen*' der Erde es lehren kann. Wie vielsagend 
ist es, daß solche wunderbaren Naturtalente in den letzten 
Jahrzehnten stets „von fremden Ländern und Menschen*' 
dem künstlerisch unter dem übermächtigen Druck einer 
einseitig materialistisch, spezialistisch und Intellekt ualistisch 
gewandten Überkultur seufzenden Mitteleuropa geschenkt 
wurden. Es ist klar, daß das Spiel dieser Sechzehnjährigen 
— so alt setzte sie Deutschland in Erstaunen — noch man- 
che^ Naturalismus zeigte, der letzten physischen Kraft für 
emen langen Klavierabend entbehrte' und im Hang zur 
schlechten körperlichen Haltung, zur exaltierten Übertrei* 
bung oder Manier, zu ungezähmtem wildem l^emperament 
wirkliche Gefahren für die innere Entwicklung aufnies. Was 
will das aber gegenüber dem Positiven und auch technisch 
Erstaunlichen besagen, was sie leistete! Es gab da zwei un- 
trügliche Zeichen, daß hier ein reiner und strahlender Stern 
am Pianistenhimmel aufging; einmal ihr Gesicht, das alles 
mitlebte, was sie uns am Klavier förmlich erzahlte; dann ihre 
Klangvorstellung. Wie beim guten S&nger, baute sich ihre, 
den feinsten seelischen Regungen gehorchende und bis in 
die letzten Strahlenbrechungen schattierte Klangwelt vom 
piano aus auf. Daher die Eindringlichkeit ihrer Steigerun- 
gen, die Weichheit und Fülle ihres Klaviertons, sein seelen- 
voller Gesang in allen Lagen. 
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VON WEIMAR BIS NEUYORK 

(NORDAMERIKA) 

Wem verdanken die amerikanischen Meister und Mei- 
sterinnen des Klaviers von heute vornehmlich ihre musi- 
kalische und pianistische Durchbildung? Gibt es bereits 
eine amerikanische Schule des Klavierspiels? Der ersten 

Frage Antwort lautet: Deutschland und den Deutschen; der 
zweiten: Nein. Wie in der musikalischen Komposition, so 
waren auch bis zum Ausbruch des Weltkrieges die Pia- 
nisten Nordamerikas die Empfangenden, nicht die Geben- 
den. Den musikalischen „Kulturdünger" haben den Ameri- 
kanern auch in der nachschaffenden Kunst in der Hauptsache 
die Deutschen geliefert. Deutsche in Nordamerika, aus 
deutscher musikalischer Schule, und deutsche Studienstädte, 
voran Weimar mit Franz Liszt, Leipzig, München, Stattgart 
und Berlin mit ihren (KgL) Akademien. Daneben Wien mit 
seiner (K. K.) Akademie und erst darnach in jüngster Zeit Pa- 
ris mit seinem Nationalkonservatorium. 

Solche hochverdiente ältere d euts ch^amerikani- 
sche Pianisten und Klavierpädagogen, solche 
Erzieher der älteren amerikanischen Pianistengenerationea 
waren beispielswebe Wilhelm Scharfenberg in Neuyork, ein 
ehemaliger Schüler Hümmels in Weimar, Otto Dresel in 
Boston, ein Schüler Ferdinand Hillers und Mendelssohns, 
Hermann Mohr in Philadelphia, ein Schüler des Berliner 
Luisenstädtischen Konservatoriums, Friedrich Brandeis in 
Neuyork ein Schüler der Wiener Akademie (Fischhof, 
Czemy, Rufinatscha), der ältere Otto Singer (Vater) in Cin- 
cinnati, ein Schüler des Leipziger Konservatoriums und Franz 
Liszts, waren Robert Goldbeck in Neuyork, ein Schüler von 
Louis Köhler und Litolff, Axmin Dömer m Cincinnati, ein 
Schüler von Kullak, Bendel und Weitzmann in Berlin, 
Richard Zeckwer in Philadelphia, ein Schüler des Leip- 
ziger Konservatoriums, und Hermann Genß in San Franzisko, 
ein Schüler von Köhler in Königsberg und von Grell und 
dem alten Taubert in Berlin. Soviel Namen, soviel tüchtige, 
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wenngleich nicht bedeutende Lehrer der deutschen aka- 
demischen Klaviermethodik. Deutsch orientiert in pianisti- 
scher Erziehung siad auch die bedeutenden älterennord- 
amerikanischen Pianisten, unter denen charakte- 
ristischerweise immer noch nicht wenige europäische »^Land- 
fremde**« Engländer, Holländer, Italiener, sind: so der durch 
Moscheies, Richter, Hauptmann in Leipzig, Dreyschock und 
Liszt gebildete vortreffliche William Mason, der durch die 
Leipziger Akademie gegangene und von uns in der eng- 
lischen Akademie begrüßte Sebastian Bach Mills, der in 
Wiesbaden von amerikanisch-italienischen Eltern geborene 
John Ernst Perabo, zugleich einer der bedeutendsten Klavier- 
pädagogen Amerikas, der auch als Organist in Neuyork 
hochgeschätzte Albert Roß Parsons, ein Schüler von Tausig 
und Kullak in Berlin, der in Manchester (England) im besten 
Mannesalter nach rastlosem Wanderleben verstorbene aus* 
gezeichnete Lisztspieler aus der Schule dieses Meisters, 
Haupts und Ehrlichs in Berlin, William Humphrey Dayas, 
der durch die Berliner Akademie (Kullak, Weitzmann) ge- 
bildete vorzügliche Pianist William Hall Sherwood in Boston 
und der an gleicher Stelle (Löschhom), dann aber noch 
durch Liszt ausgebildete und auch als geschmackvoller Kla- 
vierkomponist des kleinen Genre geschätzte Arthur Bird; 
so endlich die beiden ausgezeichneten Neuyorker Pianisten 
und Komponisten aus Rheinbergers strenger Münchner Mei- 
sterschule, Henry Holden Huss und 'Arthur Whiting. . Huss 
zahlt zu den besten älteren nordamerikanischen Komponisten 
deutsch-akademischer Schulung. Whiting, der vor seiner 
deutschen auch eine gute heimische amerikanische musi- 
kalische Erziehung durch Sherwood, Chadwick und Parker in 
Boston genoß, ist der amerikanische Meister des Cembalo- 
Spiels und ein hervorragender Kenner alter Klaviermusik. 

Die ältere Pariser Akademie ist einzig mit dem aus den 
nordamerikanischen Südstaaten stammenden ersten Lehrer 
' der größten aller amerikanischen Pianistinnen, Teresa Car* 
reSos, Louis Gottschalk, einem brillanten Salonvirtuosen aus 
der Schule Stamatys vertreten. Und so zahlreich wie die 
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SakmWrtooseii im Stile der älteren Pariser Brillanz, saßen 

und sitzen in Nordamerika die Salonkomponisten — von dem 
Deutschen Heinrich Adolph WoUenhaupt und dem Hollän- 
der Bernardus Boekelman bis zum Amerikaner Ethelbert 
Nevin — , deren Klaviersachen der schlechte und flache 
,,amerikaiusche Geschmack" allzeit reißend begehrt. Je näher 
der Gegenwart, desto zeitgemäßer und moderner wurde nach 
dem Betspiel des dndgen bedeutenden amerikanischen Ro- 
mantikers und feinsinnigen Pianisten Edward Mac Dowell 
für den amerikanischen Pianisten das Studium an der Pa- 
riser Akademie. Doch auch dieses konnte die Tatsache nicht 
umbiegen, daß Leipzig, Berlin, München und in modemer 
Zeit inuner mehr das Wien Theodor Leschetizkys die großen 
europäischen Studienstädte des nordamerikanischen pianistt» 
sehen Nachwuchses blieben. 

Diese Tatsache muß streng festgehalten werden, soll 
dieser ganz bewußt und absichtlich einmal ausnahmsweise 
aufgetürmte »Berg von Namen** seinen Zweck erftUlt haben: 
zu zeigen« daß Nordamerika auch piantstisch von Europa, 
und hier in ganz entschddendem und unvergleichlich über- 
wiegendem Maße, von Deutschland und Österreich aus 
„besiedelt" wurde! Damit erledigt sich unsre zweite Frag^ 
nach einer älteren oder modernen amerikanischen Schule 
des Klaviervirtuosentums von selbst. Nordamerika besitzt 
so wenig eine natiottale Schule des Klavierspiels, wie 
eine solche der Oper oder der Symphonie. £s besitzt aber 
heute zweif dlos im Rahmen des allgemeinen angelsachsischen 
Kunstempfindens eine nati(male Note im musikalischen 
Schaffen und Nachschaffen, und die wollen wir jetzt bei 
der Würdigung seiner Meister des Klaviers unsrer Zeit ein^ 
mal etwas schärfer zu charakterisieren versuchen. 

Abermals müssen wir dabei zwischen Virtuosen nicht- 
amerikanischer Abkunft, die gleichwohl in Nordamerika ihre 
zweite und vielfach sogar ihre eigenthche Heimat gefunden 
haben, und „eingeborenen" Nordamerikanem zunächst zu 
scheiden versuchen« um jedoch bald zu sehen, daß eine 
strenge Scheidung auch hier ohne Zwang unm6|^ch ist, daß 
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aber der moderne Weltverkehr Amerika auch auf diesem 
Gebiet trotz aller Kriege auf Europa zum guten und ent- 
scheidenden Teile angewiesen sehen wird. Die großen« 
in Amerika bis nur Vergötterung gefeierten und ganz b6> 
sonders voHestümlicben Metstennnen und Meister des Kla- 
vieis ttttsrer Zeit sind jedenfalls samtlich Europaer verschie> 
denster Kultumationen: Carrello, d'Albert« Busoni« Paderew* 
ski, Holmann, Godowsky, Bauer, Hambourg, Friedheim:, 
Gabrilowitsch, Backhaus, Joseffy. Wir kennen sie bereits alle 
genau, und könnten ihnen noch die Hälfte aller hervorragen- 
den europäischen Pianisten hinzufügen. Denn DoUanka ist ihr 
aller Magnet und ihr allerletztes und wichtigstes Ziell Pade> 
rewski bleibt unter ihnen bis heute ,,der" große ,,ameri- 
kanische** Klaviervirtuose; es scheint denn'doch, daB mit 
der Hypnose durch das Spiel eine Hypnose, durch die Re- 
klame Hand in Hand gehen muß» um in DoUarika mensch* 
liehe und künstlerische Volkstümlichkeit su erringen. Diesen 
großen europäischen Meistern füge ich sofort einen Schwei- 
zer an, der mit dem gleichen Rechte, wenn nicht amerika- 
nbcher Klavier virtuose, so doch Klaviervirtuose in Amerika 
genannt, ja, im Hinblick auf seine langjährige Lehrtätig- 
keit und seinen ständigen Wohnsitz eher zu Amerika als 
zu Europa gerechnet werden muß : Rudolf Ganz. Der ehe- 
malige Schüler des bekannten Genfer Pädagogen Eschmann- 
DumiHT, des StraBburger Akademikers Frits Blumer, Bu- 
sonis und Heinrich Urbans (Berlin) zahlt zu Nordamerikas 
populärsten Kkiviervirtuosen. Kein Wunder, denn er ist ein 
glänzender Techniker von stupender Bravour namentlich 
der durchaus überlegenen linken Hand, ein immer geschmack- 
voller und vornehmer Interpret und ein in allen Literaturen 
des Klaviers erstaunlich beschlagener Künstler, der seine 
gelegentlich vielleicht ein wenig nüchterne und dann der 
tieferen poesievollen Empfindung entbehrende Auffassung in 
glücklicher Weise einer Art objektivierenden Allgemeinemp- 
findens dienstbar macht» Tiefe und Glätte und schlichte Na- 
türlichkeit, durch den wertvollen Einschlag einer graden, sel- 
ten sympathischen und Uebenswürdigen Menschlichkeit er* 
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setzt. Bas alles entspricht in hohem Grade dem angfel- 
sächsischen Kunstepipünden. Dem exquisitea Virtuosen von 
starkem Temperament und regsamem beweglichen , Geist 
paart sich der Salonspieler im edelsten Sinne. Wer unter die 
Oberflache einer hervorragenden Technik herabsteigt, wird 
finden, daß Ganz die äußere virtuose, die Lisztsche Seite 
der von ihm vorgetragenen Werke kraft dieser Technik zu 
sehr bedeutender Wirkung zu bringen weiß. Dagegen er- 
- liegt er mehr oder weniger der Wirkung des auch das euro- 
päische Kunstleben äußerlich längst beherrschenden Ameri- 
kanismus in der Kunst — der leise mechanisierenden und 
das feine Innenleben mehr oder weniger abstumpfenden 
„Geschäftsmäßigkeit" (es gibt kein ander Wort dafür 1) — , 
wo es sich um gewichtige, tiefinnerliche Aufgaben wie Beet- 
'hoven handdt 

Nun zu den bedeutenden „emgeborenen" jüngeren ameri- 
kanischen Meistern und Meisterinnen des Klaviers in der 
Gegenwart! Und bunic Reihe! Da ist der in seuiem Vater- 
lande ziemlich unumstritten als der hervorragendste ameri- 
kanische Pianist gefeierte Ernest Schclhng. Sein Lebens- 
und Studiengang hat manche Ähnlichkeit mit dem Mac 
Dowells. Auch Schelling setzt als Wunderkind die Welt 
New Jerseys in Erstaunen, koxnmt in selur jugendlichem Alter 
nach Paris zu Mathias, euiem Schüler Chopins, um dann 
die entscheidende theoretisclHnusikalische Erziehung in deut- 
scher Schule, bei Hans Huber in Basel und Hans Pfitzner 
in München, zu empfangen und schließlich sein Amerikaner- 
tum als einziger Schüler Paderewskis in der Schweiz immer 
klarer zu cntwirkeln und gleich seinem Meister eine ganz 
außerordenthciie Volkstümlichkeit in seiner Heimat sich zu 
erringen. Eine echt moderne und amerikanische Erschei- 
nung auch als leidenschaftlicher Freund des Landlebens und 
— des Automobilsports, ist der Künstler Schelling ein glän* 
zender Vutuos von außergewöhnlich brillanter, feingeschlif- 
fener und lockerer Technik und prachtvoller Bravour« von 
feurigem, doch überall von vornehmem ästhetischen Ge- 
schmack beherrschtem Temperament. Der Musiker ver- 
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leugnet sein Amerikanertum nicht. Es ist das alles sehr 
tadellos, sehr klar, aber es ist auch alles ein wenig kalt und, 
nach Art aller direkten und indirekten Leschetizky-Schüler, 
dn wenig klein im Klavierton: französisch-amerikaniscbe AI- 
lianz. Mit Edwin Hughes kommen wir in den großen amen* 
kanischen Leschetizky-Krds» Hughes, ein frühreifes Wunder- 
kind, das bereits mit sechs Jahren in Kirchen seiner Vater- 
stadt Washington spielte, hat seine erste Ausbildung durch 
den deutschen Musiklehrer Fabian, dann bei Joscffy in Neu- 
york erhalten. Seine Hauptausbildung aber dankt er Meister 
Leschetizky, der ihm gut Freund wurde und :hm bis zu 
seinem Tode das Ehrenamt der einzigen und letzten Assistenz 
übertrug. Ist Schelling der brillante Salonvirtuose im Kon- 
zertsaal, so Hughes der gediegene Akademiker. £r ist ein 
überaus sorgfältiger Techniker, ein guter und geschmack- 
voller Musiker von angelsachsisch kühlem, ein wenig nüch* 
temem Empfinden, ruhigem Temperament und innerUch fei- 
ner, zurückhaltender Art; er ist ein Pianist, der innerhalb 
seines Ausdrucksgebietes alles gibt, was er in sich hat, jeden- 
falls zu den wenigen Angelsachsen von heute sfehört, die 
noch einen, wenn auch nicht gerade romantischen, so doch 
pianistisch stil- und pietätvollen Schumann zu spielen wissen. 

Die Zahl der durch deutsche oder französische Schule 
gegangenen jüngeren amerikanischen Pianisten ist außer- 
ordentlich groß. Bedeutende und über ihr großes Vater- 
land hinaus auch in Europa bekannt gewordene Konzert - 
Spieler sind ganz wenige darunter. Wenn ich sage, daß aus 
den deutschen akademischen Meisterschulcn Berlins und 
Leipzigs — namentlich die Martin-Krause- und Robert-Teich- 
müller-Scbulen stehen hier voran — allein so gute Spieler 
und Lehrer, Spielerinnen und Lehrerinnen wie die „Krausi- 
aner** Walter Knüpfer und Karl Reckzeh (Chikago), Thilo 
Becker (Los Angeles), Louis Elbel (Indiana), Harry Field 
(Toronto) — diese studierten gleich den Damen Eilenberg 
(Montgomery), Flora Stevenson-Pars^ons (Chikago), Monnin* 
ger (Indianopolis) noch vor 1900 an d«r Leipziger Akademie 
— , Buell-Adams (Milwaukee), Vernon Darnall, Rcni Jack- 
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son, Hortense Hitbard-Howard, Ebie Hough, die Schwestern 

Sondheim, oder wie die „Teichmüllerianer** Glenn Dillard 
Gunn (Chikago) oder Ninon Romaine (Toledo-Berlin) imd 
viele andere hervorgegangen sind, so fürcht* ich, werden uns 
Europäern das kaum mebr als bloße Namen bleiben. Einzig 
«u£ drei, auch ia Europa hochgeschätzte Virtuosen soll hier 
noch aufmerksam gemacht sein. Deutschen Blutes^ von 
deutschen. Eltern in Nordamerika geboren, in Europa ge- 
bildet, ist uns der erstem Richard Buhlig^ berdts in Berlin 
begegnet. Der sweite» Otto W. Voß in Heidelberg, hat 
sich seit längeren Jahren ganz dem Lehrfach zugewandt. 
Der dritte, ein junger Vollblutamerikaner, James Whittaker, 
machte seine grundlegenden Studien in Adolf Ruthardts Leip- 
ziger akademischer Meisierschule, seine letzten aber bei Hor- 
tense Parent in Paris. Ein glänzender Techniker 1 Und zu- 
gleich ein vorzüglicher Kenner der modernen, im besonderen 
der französischen Klavieriiteratur. In allem aber ein durch- 
aus amerikanischer Spieler. Einem klanglich leinen« aber 
seelenlosen Piano steht ein» namentlich mit der Linken^ 
durch hochgehaltenes Handgelenk imd versteiften Spielorga* 
nismus hart gehämmertes Forte gegenüber. Die Technik ist 
hochentwickelt, doch derb und knöchern, der Vortrag sehr 
verstandig und natürlich, doch ziemlich leblos, trocken, nüch- 
tern und äußerlich, die Schattierung des Klaviertons aus dem 
Klang, nicht aus der Seele heraus gebildet und aller Romantik« 
aller Poesie und Grazie für lyrische Aufgaben bar. Amerika- 
nisch endlich ist auch seine Kunst- und Musikaulfassuqg.im 
iOavierspid: eine durch Fleiß und hartnackige Ausdauer er- 
worbene Technik im Dienste „tönend bewegter Formen*'. 

So dünn gesät wie die „eingeborenen** Amerikaner, so 
zahlreich sind die „eingeborenen" Ajnenkanerinncn des Kla- 
viers, sofern wir eine über Amerika hinausgehende und in 
Europa rechtskräftig besiegelte Anerkennung ihrer Kunst 
zur unumgänglichen Bedingung machen. Noch aus der 
Theodor Kullak-Lisztschen Meisterschule stammt die schon 
als blutjunges Mägdlein in Berlin' gefeierte und in der deut- 
schen Reichshauptstadt seit lai^en Jahren ansässige Groß- 
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hersogl. Sächsische Hofpianistm Adele aus der Ohe. In- 
zwischen hat sie dann in ihrem amerikanischen Vaterlande ge- 
wirkt und sich dort rasch einen ersten Platz unter den großen 
Klavierspielerinnen errungen. Sie ist eine Meisterin des pia- 
nistischen, hochpathetischen Fresko, wie es die Konzerte 
von Liszt und Tschaikowsky verlangen; aber sie ist auch als 
glänzende, temperamentvolle und großzügige Lisztspielerin 
keine ungestüme Draufgängerin, sondern eine echt weibliche 
und gerade auch das Schuroannsche Konzert echt weiblich 
und romantisch, ganz schlicht und smnig nachdichtende, 
reiche Virtuosin und Musikerin von erstem Rang. In Ame- 
rika sehr hochgeschätzt, doch in Deutschland so gut wie unbe- 
kannt ist dagegen eine Schülerin Perabos, die ausgezeichnete 
Bostoner Klaviervirtuosin Amy Beach. Ist Adele aus der Ohe 
die Königin, so ist Fanny Bloomfield-Zeisler die Fürstin der 
amerikanischen Pianistinnen. Seit Anfang der neunziger 
V Jahre gehört der Name dieser bereits im zarten Alter von 
zwei Jahren mit ihren Eltern aus ihrer dsterrachisch-schle- 
sischen Heimat nach Chikago übersiedelten und später diurch 
Bernhard Ziehns, Karl Wolfsohns und Theodor Leschetizkys 
Meisterschulen gegangenen Künstlerin zu den ersten Nord- 
amerikas. Sie ist eine blendende Virtuosia von feurigstem- 
Temperament. Ein bewegliches und mehr geistreiches, als 
schwärmerisch sentimentales Fmpfindeii bildet den Grundzug 
ihres Wesens. Ihre Kantiiene strahlt nicht viel Wärme und 
Poesie aus, und etwas von der nivellierenden und mechani- 
sierenden Unrast des Amerikanismus, der Kunst und Ge* 
Schaft zu lieblichem Bunde eint und den feinen und inner- 
lichen Persönlichkeitsausdruck in ewiger Eilfertigkeit erstickt, 
liegt doch vielleicht in ihrem Spiel beschlossen. Dafür 
besitzt diese außerordentliche Künstlerin aber die seltene 
Gabe einer kristallenen Klarheit in Aufbau, Gliederung und 
Detailbehandlung, eines ganz besonders reizenden, flüssigen 
und delikaten Passagen- und Fioriturenspiels. — Fürstin 
auch ist eheste Chop-Groenevelt. Die Romantik, die der 
feinen, stillen und herzlichen Persönlichkeit, der Natur und 
dem Spiel dieser eminenten Klaviervirtuosin das Gepräge gibt, 
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lunstralüte bereits ihre Wi^e md verrSt •oiort, daB von 
reinem angelsächsischen Blut bei ihr nicht die Rede sein 

kann. Die Wiege stand in New Orleans am Mississippi, im 
heißen nordamerikanischen Süden, und sie beschützten eine 
mitteianicrikanische Mutter, vom Mexikamschen Golf — 
selbst eine hervorragende, durch Moscheies in Leipzig ge- 
bildete Pianistin und sehr begabte Dichterin — und ein zwar 
in Bremen geborener, doch frühzeitig nach Louisiana aus- 
gewanderter deutscher Vater holländischen Geblüts — selbst 
ein Voliblutmusiker, der berühmte Geiger und David-Schü« 
1er Edvard Groenevelt Frühreifes Wunderkind» erhielt sie 
ihre Ausbildung durch ^charwenka in Neuyork, Moskowski 
in Paris und Leschetizky in Wien. Seil 1900 lebt sie in glück- 
lichster Ehe mit dem MusikschnfLsteller Prof. Max Chop in. 
Berlin und darf mit gleichem Recht längst eine deutsche 
und in Deutschlands größten Konzertsälen heimische Mei- 
sterin des Klaviers genannt werden. Ganz ausnahms- 
weise mußte hier einmal Abstammung» Rassenkreuzung und 
Lebenslauf kurz herangesogen werden, um erst dadurch die 
besondere Stärke und Eigenart ihrer künsderbchen Persdn- 
lichkeit und ihres Spiels deutlich zu machen. Dies vereint« 
auf eine kluge Formel von Carl Fuchs gebracht: den Im- 
perativ des Blutes mit dem der Schule, holländische Geduld 
mit amerikanischer Energie, tropisches Temperament mit 
deutschem Denken und Wollen. Es gründet sich äußerlich 
auf blendende Virtuosität und großen* runden und voUea 
und bis in die feinsten Strahlenbrechungen des piano modtt* 
iationsfähigen Konzertton, innerlich auf eine zart vergeistigte 
und tief beseelte romantische Poesie der Auffassung und 
Auslegung. Poetisch-romantische Virtuosin und namentlich 
glänzende Liszt- und Tschaikowsky-Spielerin von allererstem 
Rang^ eint sie echt weibliche Zartheit, Duft mit männlicher 
Kraft und hinreißendem Temperament und plastischer, wahr- 
haft kristallener Klarheit zu seltenem Bunde, deutsch auch dar- 
in, daß sie in selbstlosem Idealismus der Lebenden unter den 
Schaffenden niemals vergißt. — Deutsche und Österreicherin 
wie die Bloomfield-Zeisler^ die Cliop-Groenevelt kann man 
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auch eine diiite Fürstin uiiier den ni Nordainenka geborenen 
Fiamstumen der Gegenwart neimea: Marie Louise Bailey* 
Apfelbeck (Wien). Auch bei ihr die Rassenkreuzung eines 
musikalisch imd künstlerisch hochbegabten alipoinischea 
Adelsgeschlechts — der Fürsten Galizien ^ mütterlicher^ 
seits, mit einer irländische ArztfamUie väterlicherseits, und 
die Wiege im südlicheren und heißeren Tennessee. Auch sie 
hat nach vorübergehendem Studium bei Karl Reinecke am 
Leipziger Konservatorium ihre grundlegende Ausbildung 
durch Leschetizky und dessen Assistentin Malwme Br^e 
in Wien erfahren. I>och ungleich der Chop-Groenevelt hat 
sie sich ihren hervorragenden pianistischen Ruf zuerst in 
ihrem amerikanischen Vaterland und unter der Patenschaft 
von Walter Damrosch geholt. Mit einem österreichischen 
Oifizier verheiratet» gilt sie heute als eine der glänzendsten 
und hochgeleiertsten der vielen ausgezeichneten österreichi- 
schen Pianistinnen, deren Art immer wieder mit Teresa Ca* 
rreilo verglichen wird. Wie ihrer Abstammiuig nach zu 
Amerika, gehört sie daher, die wir schon aui unserer Reise 
nach Wien flüchtig begrüßten, ihrer Schule und ihrer Per- 
sönlichkeit nach mit gleichem Recht zu Österreich und dem 
Wiener Leschetizky-Kreis. 

Nicht allein in ihrer kanadiscfaHOordamerikanischen Uei- 
mt, sondern auch im alten Europa gehört die junge» aus 
den Meisterschulen WoHsohns und Busonis hervorgegangene 
Klaviervirtuosin Augusta Cotdow zu den ersten ihres Faches. 
Line Künstlererscheinung von wohltuend harmonischem Ein- 
druck l Eine leise, allen amerikanischen und englischen Pia- 
nisten mehr oder weniger eigene anglosächsische Kühle und 
Ruhe des allem Impulsiven aus dem Wege gehenden Emp- 
findens und eine zugunsten der Linken leicht verschobene 

s 

Stärke der Hände ist das dnzige, was der kritische Deutsche 
etwa zu sagen hätte. Im übrigen steht man ^nem echten, 

technisch hervorragenden, wie seelisch gesunden und kraft- 
vollen Klavierspiel gegenüber. Bei aller Energie der Ge- 
staltung vergißt es nie, die Grenzen des Instruments mit 
feinem Takt zu beachten; hier^ in dieser Anerkennung des 
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M^fies aller Dinge, die allen pianistisclieii Kulissen- und 
Femwirkungen mit billigen Mitteln aus dem Wege geht, 
wie in dem schönen weichen piano liegen die überzeugend- 
sten Beweise für eine sehr bedeutende und auch in Deiitsch- 
Uind voller Würdigung begegnete Kunstlerschaft. Wie viel- 
seitig sie ist, das bezeugt ein immer wiederkehrender Zug 
ihrer Programme : sie spielt die kleinen tonmalerischen Stim- 
mungspoesien Debussys ebenso delikat, wie sie eine wahrhaft 
nachdichtende Interpretin der großen Konzette Chopins und 
— ihre ganz besondere Stärke und Eigenart — der vier gxbßen 
Sonaten ihres bedeutendsten heniatliche»Neuroniantikers Ed* 
ward Mac Dowell genannt werden muß. Diese pianistischen 
Pionierdienste für Nordamerikas einzigen bedeutenden Ton- 
dicht er in Deuts( hlaiid teilt sie mit Teresa Carreno. 

Auch ihre junge Landsmännin Myrtle Elvyn, abermals 
eine — in Texas geborene — Schülerin Wolfs ohns in Chi- 
kago und schließlich noch Godowskys in Wien, hatte in 
Amerika bereits viel konzertiert, ehe sie Old Europe im Sturm 
eroberte. Zunächst durch ihre entzückende äußere Erschei- 
nung, einen Typus angelsächsischer blonder Frauenschönheit. 
Dann aber doch vor allem durch ihr Spiel. Eminent musi- 
kalisch, mit feinsten Sinnen für musikalische Architektur, 
Gliederung, Phrasierung und Stimmenführung begabt, spielt 
sie mit vollem, klarem, doch niemals hartem Klavierton, mit 
jener kraftvollen und großzügigen Gestaltung, wie wir sie 
namentlich von der Carreno, der Menter her kennen. Ihr 
Vortrag von Chopins Polionäsen kommt den klassischen 
. Interpretationen dieser beiden überraschend nahe. Ihr musi- 
kalisches Empfinden zeigt die Gesundheit^ die fast männ- 
liche Energie der angelsachsischen Rasse und wird von un- 
erwartetem Temperament getragen. Eine scharfgeprägte 
Rhythmik, eine den höchsten Aufgaben gewachsene, fein- 
gcschliffene und glänzende Technik, eine bravouröse Aus- 
dauer einen sich zum Bilde einer Künstlerin, die heute in 
der allerersten Reihe modemer Pianistinnen steht. Es spricht 
aber nicht zuletzt für ihre musikalische Begabung» daß sie 
als Schumannspielcrin unmittelbar an Fanny Davies gemahnt. 
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VON LISSABON NACH RIO 
(SÜD- UND ZENTRALAMERIKA) 

i I 

f 

Das südamerikanische Pianistenland heißt Brasilien. 
Dieses Kronland Portugals kennt ein eigenes Klaviervirtuosen- 
tum erst, seitdem der portugiesische Gottschaik, Arthur Na- 
poleäo (Napoleon) nach Abschluß seines öffentlichen Wir- 
kens Ende der sechziger Jahre nach Rk> de Janeiro über- 
8iedelte> dort eine Musik- und Instrumentenhandlung grün- 
dete und später die Klavierprofessur an der dortigen neuen 
Akademie der Musik übernahm. Napoleon hat in Paris 
studicrl und vcilnU die äJtcre Pariser Schule. Er war noch 
im vorgerückten Alter ein ganz eminenter Klaviervirtuose 
von Klcganz des Vortrages und Bravour des Technischen; 
eigentümlich und bezeichnend für ihn, daß er fast ganz 
ohne Pedal spielte. Seine Skalen, Passagen und TriUer waren 
von verblüffendem Reiz und exquisiter Feinheit. Er ist ein 
bedeutender Klavierlehrer und geschmackvoller, ein brü- 
laiites, gefälliges Salonvirtuosentum repräsentierender Kla* 
vierkomponist. 

Na{)olcao führt noch heute das brasilianische Klavier- 
virtuosentuin. Die letzten der jüngeren Brasilianer — die 
wie alle Romanen überwiegend kühle Techniker, sehr gute 
Rhythmiker und klare, kluge Musiker sind — hat die Leip* 
ziger* Meisterschule von Robert Teichmüller, daneben auch 
. die Berliner von Vianna da* Motta und Xaver Scharwenka 
herübergeschickt. Die führende brasilianische Musik- und 
Pianistenstadt ist Rio. Hier wirkt Charley Lachmund, ein 
vorzüglicher Musiker und sehr gediegener Pianist aus der 
Teichmüllerschule, mit dem der deutsche Einfluß in Bra- 
silien in international er Oritsntierung zuerst immer stärker 
wird. Hier lebt, der gleichen Schule entsprossen, Celina 
Roxo als leichter, pikanter und prickelnder angelegte vor- 
treffhche Virtuosin von Temperament und reizendem Eigen- 
sinn. Hier die sehr guten Pianistinnen aus der Wiener Schule 
Emil Sauers, Geschwbter FigeurMos; hier lehren der auch 
kompositorisch sehr begabte Caiios de Mesquita, ein sdir 
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guter Pfidagüge und Pianist, nach französischer, tmd Haifdd 
Fontainha, ein Jünger Vianna da Mottas, nach deutscher 
Schule. 

Tn Bahia lebt der doch vielleicht be^bteste aller jünge- 
ren Brasilianer, Manoel Augusto dos Santos. Mischblut mit 
Negereinschlag, ein glänzender Kenner und Bearbeiter der 
heimischen Volksweisen, eine im Gegensatz zu dem ihm darin 
eng verwandten Australier Percy. Grainger tief leidenschaft- 
liche Natur von reichem, regem Innenleben und hohen künst- 
lerischen Qualitäten, verdient diese starke Persönlichkeit den 
Namen eines ganz vordigltchen, ja hervorragenden Virtuosen 
auch im deutschen Sinne, wie nch dieser TddttnQllerschfiler 
ja auch in Deutschland zuerst mit großem Erfolg bekannt 
gemacht hat. 

Die beiden nordbrasilianischen Musikstädte am Ama- 
zonenstrom heißen Parä und Man5os. Auch hier überwiegt 
die deutsche Teichmüllerschule. Pard vertreten Paulino Cha- 
ves, ein prächtiger, emster und gediegener Virtuose, her- 
vorragender Lisztspieler und ausgezeichneter Lehrer, und der 
tüchtige Spindola. In Manäos glänzt Chompr^ Taccila als 
glänzende Pianistin von feingeschliffener Technik. Ihre 
deutsche Teichmüllerschule eint die elegante Tecfanikerin 
Alice de Becellar mit der französischen. In Col u m b i a leitet 
ein anderes Mischblut und ein auch nach deutschem Maß- 
stab sehr solider Techniker und trefflicher, strebsamer Mu- 
siker aus der deutschen Teicbmüller-Schule, B. Delahoz, das - 
dortige Konservatorium. 

In neuester Zeit sind am südamerikanischen Pianistinnen- 
himmd namentlich zwd neue Sterne aufgegangen. In Bra- 
silien ist es die junge« aus Isidor Philipps moderner Pariser 
Schule hervorgegangene und in Franlördch, Italien, Btig- 
land, Deutschland und der französischen Schwdz sofort als 
glänzendes pianistisches Talent erkannte Guiomar Novaes. 
In Argentinien, das trotz des ausgezeichneten Ruthardt- 
schülers Ugo (Hugh) del Carril in Berlin im ganzen noch 
den beherrschenden französischen Einfluß im Klavierspiel 
zeigt, hat eine junge hpc^begat^^e und überaus feinsix^iigQ 
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SdMredin aus der Leipziger Teichmüllerschuie, die Blüthner 
1914 binüberschickte, die pianistiscfae und klavierpäd- 
agogiscbe Führung errungen, Maja Samuelson. Das jüngste 

südamerikanische Piamstcnsternlein aber heißt CLiudio Ar- 
raü und stammt aus Chile. Dieser hochbegabte Knabe 
aus der deutsch-berlinischen Meistcrschule von Martin Krause 
war ein rechtes Wunderkind. Und so werden wir uns in 
unsrem, allen modernen Wunderkindern des Klaviers ge- 
widmeten Kapitel eingehender mit ihm beschäftigen. 

Mexiko hat in dem gleichfalls aus der Leipziger 
Teichmüllerschule hervorgegangenen Alberto Villasefior viel 
zu früh einen überaus feinen Techniker und dnen edlen, 
poetischen und gestaltungskräftigen Pianisten verloren, der 
seinen ersten Virtuosenruhm in Paris fand und seinem V'ater- 
lande als Lehrer der Meisterklassen am Nationalkonservato- 
rium in Mexiko noch Großes hätte werden können. Heute 
wird Mexikos pianistischer Kuhm in Ernesto Berumen (Neu- 
york) verkörpert, einem wundervollen Virtuosen und glänzen- 
den Techniker von mehr kühler Sachlichkeit und vollende- 
tem Geschmack. - 

So bietet das pianistisch^ Sud- und Zentralamerika im 
allgemeinen das gleiche Bild wie die portugiesischen oder 
. spanischen Mutterländer: friedlicher künstlerischer Wett- 
kampf zwischen deutscher und französischer, Leipzig-Berliner 
und Pariser Schule. 
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VON NORD- UND SÜDLÄNDERN UND 

KLEINEN NATIONEN 

Der Weltkrieg hat politisch peinlich empfindlich ge- 
macht. Ich sage darum Heber: die räumlich kleineren imd 

kleinen Nationen mit nicht selten großen Klavierspielern I 
Im allgemeinen hat der Weltkrieg sie selbst bestimmt ; es 
ist der heutige Staatenbund „Neutralien" der militärisch 
schwachen, geistig und künstlerisch aber desto stärkeren 
kleineren und kleinen europäischen Nationen. Wobei wir 
abermals die empfindliche Frage nach Berechtigung wid Er- 
füllung des Wortes »neutral" ganz beiseite lassen; denn ' 
im Klavierspiel und unter den Klavierspielern soll und darf 
es von Rechts und Kunst w^en kein »«neutral** und keine 
„Neutralität** geben. 

Die eingeborenen Meister des Klaviers der freien Schweiz 
sitzen und wirken zumeist über die ganze Welt, zum minde- 
sten über Europa verstreut. Erinnern wir uns: Edwin 
Fischer hat sich uns in Berlin als großer Berliner, Willy 
Rehberg am Rhein, Rudolf Ganz in Amerikaj die Hirzel* 
Langenhan in Mtlnchen, die Eisde und Lute-Huszigh in 
Leipzig vorgestellt. Und fügen wir hinzu: das Land Johann 
Carl Eschmanns tmd Carl Eschmann-Dumurs zeigt auch 
an seinen iibngcn Meistern des Klaviers, daß die künst- 
lerische Wage zwischen deutscher und französischer Er- 
ziehung und Kultur schwankt. Rein deutsche Schulimg- — 
die Hans Hubers und d'Alberts — genoß der zu früh in 
Hamburg verschiedene Otto Hegner; er war ein leidenschaft- 
licher und schwungvoller Temperamentsspieler von bedeu- 
tendem technischen Können. In Zürich lebt Eugen d'Al- 
bert. In Zürich wirkt als Pianist und Lehrer der aus dem 
rheinischen Kreis der Friedberg-Schule hervorgegangene und 
dort von uns herzlich begrüßte, feinsmnige Interpret der 
klaviermusikalischen Moderne, der Elsässer Paul Otto 
Möckel. In Zürich lehrt die gleichfalls durch deutsche 
Schule (Max Schwarz und Anton Urspruch in Frankfurt, 
Wilibald Nagel in Zürich) gebildete einzige schweizerische 
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Vorkämpferm der modernen Breithauptschen Klaviennetho- 
dik, Anna Roner. In Zärich endlich lebt des feinsinnigen 

Adolph Jcnscn-Biographcn und Musikschriftstellers Arnold 
Nigglis Sohn Friedrich (Fritz) als tüchtiger Pianist, Begleitei:, 
Liederkomponist und T. ehrer an der Musikschule. 

Dagegen hat der vortreffliche Basler Ernst Levy deutsche 
(Huber, Egon Petri) und französische (Pugno) pianistische 
Schulung erhalten. Der Lausanner £müe R. Blancbet emp- 
fing, auch als Klavierkomponist, gldchehnaßen mehr Ro- 
manisches von Frankreich und seinem Meister Busoni, als 
von Isidor SeiB am Kölner Konservatorium. Und £mü > 
Frey, der von diesen drei in Deutschland und namentlich- 
auch in Amerika Bekannteste, zeigt in seinem Spiel gleich- 
falls mehr die Pariser Schule seines Meisters Di^mer, als 
du- deutsche von Willy Rehberg, Markees und Robert 
Freund; weniger klangsinnlich, als rhythmisch scharf- 
geprägt und plastisch den Klavierton modellierend, dekla- 
matorisch-pathetisch, kalt, doch bedeutend und großflächig 
in allem Technischen. 

Die niederdeutschen und nordischoi Lande sind der 
Entwicklung des Virtuosentriebes und Virtuosentums im all- 
gemeinen nicht günstig. Ihre bedeutenden, mit dem in ih- 
nen so seltenen Virtuosentemperament begabten Klavier- 
spieler haben daher zumeist nicht wegen, sondern trotz ihres 
Vaterlandes europäischen Ruf und teilweise auch außer- 
halb einen bedeutenden pädagogischen Wirkungskreis ge- 
funden. Das gilt namentlich auch für Holland. Es sitzen 
wahrlich nicht die schlechtesten Holländer in Deutschland; 
Max van de Sandt in Köln — wir haben ihn dort willkommen 
geheißen I — und Coenraad van Bos in Berlin. Bos ist der 
klassische „Begleiter" unsrer Zeit, nicht nur Hollands, son- . 
dem auch Deutschlands; wir werden ihn daher in dem, der 
Kunst der Begleitung gewidmeten Kapitel in Berlin näher 
begrüßen; ebenso die Kusine der großen Altistin und van- 
de-Sandt-Schülerin Betsy Culp. In München wirkt, wie wir 
sahen die auf Java geborene Marie Geselschap, in Ham- 
burg ihre Landsmännin Marie (Hartzer-)Stibbe. In den letz- 
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ten Jahren erweckte Adolf Waterman in Berlin, ein Schüler 
Sikemeyers, als poesievoller Lyriker am Klavier und fein- 
nerviger Cbopinspieler von leichtgebauter flüssiger Technik 
grade in DeutscÜand gute Hoffnungen. 

Das sind einige Holländer in Deutschland. Das hoUan* 
dische Konzertpianistentum ruht auf den soliden und festen 
Säulen smer eigenen ausgezeichneten musikalischen Aka- 
demien. Namen wie Julius Röntgen, der bedeutendste hol- 
ländische Musiker und Komponist neuerer Zeit Leipziger 
Geschlechts, Ary Belinfante, der Präsident des holländischen 
musikpädagogischen Verbandes, wie der Flame J. B. de 
Pauw oder ülfert Schults in Amsterdam, wie Sikemeyer in 
Rotterdam oder Wierts im Haag bezeichnen zugleich die 
bedeutqidsten und besten akademischen Klavierpädagogen 
Hollands in unsrer und der jüngstvergangcaien Zdt. Wir 
sehen aus diesen Namen: die Methode des holländisclien 
Klavierpädagogentums ist überwiegend deutsch, mit dem 
Ziel Köln — Leipzig — Berlin, daneben aber auch wallonisch- 
französisch, mit dem Ziel Brüssel — Paris, orientiert — eine 
Erscheinung, die sich übrigens vollkommen mit den, in 
der holländischen Klavierkomposition unsrer Zeit herrschen- 
den Strömungen deckt. 

Der größte ältere Pianist Hollands war der Sohn emes 
jüdischen Amsterdamer Oberkantors und ist im Posen* 
sehen geboren: „der kleuie große Heymann" Eduard Hans- 
licks. Karl Heymann, den Hiller und Gemsheim in Köln 
und Kiel zum außergewöhnlich feinen und geistreich-graziösen 
Pianisten und sehr beachtenswerten virtuosen Klavierkompo- 
nisten ausbildeten, bat sein Leb^ lang einen furchtbaren 
Kampf mit dem drohenden Verhängnis einer schweren Ner- 
venkrankheit geführt. £r ist mit August Wilhelm] gereist 
und hat in den achtziger Jahren in Wien große Triumphe ge> 
feiert; er bat in Bingen und Frankfurt gelehrt; mit immer 
längeren Pausen der erzwungenen Erholung. Er bt dem 
Verhängnis schließlich doch erlegen und lebt» seit langen 
Jahren der Welt gestorben» in der Irrenanstalt . . . Wie 
Heyma^:^ ^yixch Kiels, so ging der wenige Jahre ^tere 



A. B. H. Verhey durch Baigiels Berliner Schule. Musik- 
dirdctor in Rotterdam und im Haag, ist er gleich Röntgen 
wnentlich als vorzüglicher Kammermuslkspteler in Hol- 
land hochgeschätzt. 

Der bedeutendste jüngere holländische Pianist ist zu- 
gleich einer seiner besten modernen Klavier- und Kammer- 
inusikkomponisten : Dirk Schäfer. Auch er empfin?»" halb 
holländische (Rotterdam), halb deutsche (Köln) Schulung, 
wie denn das Holland geographisch am nächsten von allen 
großen deutschen Musikstädten liegende Köln allzeit eine 
wichtige Hochburg in der musikalischen Erziehung der Hol- 
lander geblieben ist. Schäfer gab vor einigen Jahren einen 
Zyklus von acht Klavierabenden, die die gesamte Klavier- 
literatur von Rameau bfe zu den Modemst m umS'chlossen. 
Die glänzende Durchführung dieser RubLnstein-Bülow-Rosen- 
thalschen Idee hat ihn an die allererste Stelle der Jüngeren 
gerückt. An die hervorragendste der jüngsten den ehe- 
maligen preisgekrönten Schüler des Konservatoriums in Am- 
hem und — bis vor kurzem — Klavierprofessor am Haager 
Konservatorium Willem Andriessen. Deutschland hat dieses 
begnadete und feine Klaviertalent im ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts namentlich als Begleiter des Wiener Meister- 
sängers Franz Steiner kennengelernt. Es war erstaunlich^ 
mit welcher geistigen Reife, mit welch* intensivem und rich- 
tigem Empfinden für die Plastik des Aufbaues und die ro- 
mantische und lyrische Poesie des Ausdrucks, mit welcher 
Feinheit in der Modellierung des Tons er schon damals die 
Händel-Variationen des deutschen Meisters wiedergab, 
dessen Art und Wesen dem Holländer in Klavierkomposition 
und Klavierspiel aus stammesverwandtschaftlichen Gründen 
so außerordentlich nahesteht: Johannes Brahms. 

Das pianistbche moderne Belgien endlich repräsentieren 
in ausgezeichneter Weise cHe Klavierprofessoren Arthur de 
Greef in Brüssel und Emile Bosquet in Antwerpen. De Greef, 
ein brillanter Konzertpianist, hat bei Brassin studiert und 
vertritt somit die Lisztsche Schule des KJavierspiels in sei- 
nem Vateri^ndei j^sc^uet« c|^r Autor der Tecbmque moderne 
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du pianiste-viTtttose, ist eine Art wallonischen Wiehmayers: 
ein glänzender Systematiker und Analytiker der modernen 
KUviertechnik. 

Im skandinavischen Norden ist die feine ästhetische 
und künstlerische Kultur Dänemarks der Entwicklung des 
Klaviervirtuosentums immerhin noch besonders gunstig ge- 
wesen« In der älteren Zeit war der Jütländer Anton R^e 
Dänemarks bedeutendster und einflußreichster Pianist; er 
vertrat ein elegantes perlendes Spiel, das etwa in Kalk- 
brenner, Field und Moscheies seine künstlerischen Ideale 
verehrte. Schon zu Lebzeiten verdunkelten ihn sein Schüler, 
der feinsinnige, warm empfindende August Winding, und vor 
allem der Ahn und Meister alles neueren und modernen 
nordischen Klaviervirtuosentums, der Norweger Edmund 
Neupert. Ein großzügiger, leidenschaftlicher, bis zum Ro- 
busten kraftvoller und plastischer Spieler, hat Neupert in 
zwölf Jahren Kopenhagener Lehrtätigkeit die neuere Ent- 
wicklung des dänischen Pianistentums bestimmt. Weniger * 
vielleicht durch seine dänischen Schüler — ich denke da 
etwa an Siegfried Xanggaard, Ove Christensen, Fritz Schotts- ^ 
boe — , als durch den Geist seiner markanten {»anistischen 
und klavierschöpferischen Persönlichkeit. Der Neu- 
pert-Schüler .Mbert Orth betätigt sich nur als ausgezeich- 
neter Pädagoge und spielt nie öffentlich. Victor Beiulix, 
der feinsinnige Komponist, ist ein trefflu her Bachspieler, 
und Louis Glaß, ^ andrer dänischer „Komponist-Pianist" der 
Gegenwart, spielt großzügig, mit mächtigem Temperament und 
großer Technik, doch hart. Von den dänischen Konzertpia- 
nisten der Gegenwart nenne ich nur die bedeutendsten. Da 
hat Anton Hartvigson» ein Schüler Tausigs undNeuperts, die 
Bülowianische Tradition seines bedeutenden Vaters Fritz in 
Klaviervorträgen mit mündlichen Erläuterungen hochgehal- 
ten, sich aber schon früh dauernd in England festgesetzt. 
Da steht in Kopenhagen die Hofpianistin und Klavierprofes- 
sorin an der Akademie Johanne Stockmarr in der allerersten 
Reihe der modernen, gern wie in Schweden gleicher- 
maßen durch dänische (Neruda), wie durch französische 
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(Fissot) Ktavierkuitur gegangenen t^iänistiimen. Ihrer selir 
harmonischen und äußerst vornehmen Erscheinung entspricht 

die Art ihres Spiels : immer schönklingend, weich, anmutig, 
doch — leider ein gemeinsamer Charakterzug des nordischen 
Virtuosentyps — ohne stärkeres Temperament und innere 
Anteilnahme. Da ist Victor Bendix* Gattin Dagmar, eine 
ehemalige SchiUftrin ihres Mannes und der Rappoldi-Kahrer 
in Dresden, eine ganz ausgezeichnete, bravouröse Chopin- 
und Brahmsspielerin ^on poesievoller Vertiefung, Wärme 
und Innerlichkeit, die in ihrer ganzen Art stark an Celeste 
Chop-Groenevelt erinnert« Da gehört Agnes Adler, des 
Leipziger Gewandhaus-Cellisten Emil Robert-Hansens Schwe- 
ster und ein rechtes einstiges Wunderkind des Klaviers, die 
ihr Meister Gade noch in die große Öffentlichkeit einführte, 
zu den allerersten dänischen Klaviervirtuosinn cn der Gegen- 
wart aus Neuperts Schule. Fein ziseHerte Technik, sehr 
kleiner, aber duftiger und modulationsfähiger Ton, entzückend 
feiner Rhythmus verleihen ihrem höchst musikalischen Spiel 
einen ganz eigenen und hohen l^ebendigen Reiz; kein Wunder, 
wenn sie darum besonders als herrliche Mozartinterpretin 
und vollendete Kaminermusikspielerin hochgeschätzt wird. 
Da hat sich Frau Ellen Andersson, die besonnen imd klug 
abwägende Pianistin aus der Berliner Schule von Breit- 
haupt, Jedliczka und Martin Krause, als Freundin alles guten 
Neuen und gerade auch alles deutschen Neuen (Weismann, 
Niemann) zumal in der Heimat ihrer Großmutter, Deutsch' 
land, herzliche Sympathien erworben und zur dänischen 
Heimatstadt Kopenhagen die deutsche zweite Heimatstadt 
Berlin gewählt. Mit feinem, von ihrem Meister geschärftem 
Ohr für, die zartesten Strahlenbrechungen des gedecktesten 
Klavierklanges begabt, träumt sie im Mondschein Matthisons 
oder van der Neers in jener durchaus romantischen und 
scheuen, jener naiven und impressionistisch-malerischen Art, 
wie sie ähnlich reizvoll unsre EUy Ney besitzt. So ist sie 
im besonderen eine Meisterin des intimen, poetisch-lyrischen 
Genre. Glaß* bester Schüler, Alexander Stoffregen, hat 
gleichfalls lange Jahre in Berlin gewirkt; er ist ein sehr 
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musikalischer Spieler von großer Technik und in allem au^ 
'gezeichnet; doch auch ihm ist das im Norden so seltene 
Geschenk des Virtuosentemperaments nicht gegeben. Die 
jüngste und hoffnungsvollste danische Klavierfee ist viel- 
leicht UUa Christensen, Ove Christensens Tochter, eine Pia- 
oistiii von wundervollem großen imd runden Gesangston und 
fernem musikalischen Sinn; der jüngste Manische Klavier« 
prinz wohl der etwa zwanzigjährige, sehr begabte Victor 
Schöler, ein Schüler Ignaz Friedmans. 

Ultima Thüle, Dänemarks arktisches Kionland Idand, 
der nach Norden vorgeschobenste Posten unsrer europäi- 
schen Kultur, kann infolge der ganz bescheidenen Organi- 
sation seines öffentlichen, in dem Hauptstädtchen Reyk- 
javik zentralisierten Musiklebens begreiflicherweise nur mit 
dnigen vortrefflichen Organisten, wie dem älteren und bedeit* 
tendsten zeitgenössischen Musiker Islands, Sigfüs Einarsson 
oder dem jungen» bochbcigabten Schülw* Kad Straubes in 
Leipzig PäU tsWsson, aufwarten. Erstaunlicherweise aber 
für den» der von der hohen Kultur, dem glänzenden Auf** 
schwtmg dieser sturmumtosten Schnee-, Wüsten- und Feuer- 
insei in Dichtung, Kunst und Forschung unsrer Zeit nichts 
weiß, stellt es gleichwohl bereits einen jungen Konzert- 
pianisten von Rang aus der Dresdner Meisterschuie von 
Laura Rappoldi-Kahrer und der Kopenhagen er Akademie: 
Haraldur Sigurdsson. Zweimal Sieger im Mendelssohnpreis 
und von semem Wohnsitz und Wirkungskreis Erfurt aus 
wiederholt m deutschen und österreichischen Musikstädteü 
aufgetreten» bt er ein wohltuend sachlicher und natürlicher 
Spieler von kraftvoller Frische» plastischem Klavierton, klu* 
ger und besonnener formaler Darstellung und Gliederung, 
hochentwickelter klarer, sauberer und flüssiger, ja brillanter 
Technik. Er ist in dem leisen Mangel an eigentlichem, 
feurig ,»aus sich herausgehendem" Virtuosentemperament tmd 
in einer gewissen rhythmischen Schwere ein so echter, mehr 
kühl reflektierender, als unmittelbar stark empfindender 
Nordländer, wie in der gerade auch seinem deutschen lieb* 
lingsmeister Brahms zugute kommenden Abkehr von aller 
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rein stimmungsmäßigen Romantik und einem, ihr ent- 
sprechenden vorbildlich sparsamen und feia abgewogenen 
Pedalgebrauch. 

Der Holländer Jan van Boom hat Ende der zwanziger 
Jahre vorigen Jahrhunderts die brillante Hununel-Moscheles* 
Kalkbrenner-Schule der ersten Hälfte jenes Jahrhunderts, 
da ein Thalberg und Dreyschock die Salons und Konzertsäle 
beherrschten, in Schweden eingeführt. Ein schwedisches 
Pianistentum hat sich aber in kleinerem Maße erst in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in größerem erst in 
unsrer Zeit entwickelt. Was die R^e und Neupert Däne- 
mark, was die Lie-Nissen und Backer-Gröndahl Norw^en» 
wurde Schweden Hilda Thegerstrdm in Nachfolge Jan van 
Booms» im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts: die bedeu- 
tendste, durch Marmontel in Paris und durch liszt gebil- 
dete iClaviervirtuosin und die überragende pianistische Lehr- 
meisterin ihres Vaterlandes neuerer Zeit. Aus ihrer Schule 
gingen fast alle namhaften modernen schwedischen Konzert- 
pianistinnen hervor, und ihre eigene, halb schwedische, halb 
französische Schulung wird sofort, wie für die gesamte mo- 
derne schwedische Kunst, so auch für die moderne schwe- 
dische Klavierspielkunst symboUsch und bestimmend. In 
starkem Gegensatz zur Klavierspielkunst der älteren schwe- 
dischen Generation ; hier ist der Studiengang ihres, gerade 
als hervorragender Klavierpädagoge um sie hochverdienten 
Altmeisters Richard Andersson abermals Vorbild und Sym- 
bol zugleich: zuerst die schwedisch-akademische, dann die 
deutsch-akademische Schulung. Zuerst Stockholm, dann, wie 
bei den Norwegern, mit Vorliebe Berlin oder auch Leipzig. 

Das wird schon bei den modernen schwedischen Pia- 
nistinnen und Piamsten aus der Thegerström-Schule anders. 
Von ihnen haben, um nur sie als wenige Beispiele für viele 
zu nennen, Märta Ohlsson, Therese Hwass imd Alfred 
Roth in Paris zu den Füßen Raoul Pugnos oder Ludwig 
Breitners gesessen. Ihre bedeutendsten Schülerinnen sind 
doch wolü die Ohlsson und Hwass, die Sigrid Carlheim- 
Gyllensköld, Hüma Svedbom und Aurora Molander. Man 
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kennt und schätzt sie in ganz Skandinavien, die Hwass vor- 
zugsweise auch in London, doch leider so wenig in Deutsch- 
land, wie ihre Schüler Lennart Lundberg, Alfred Roth, Ed- 
vin Svensson und P. Storck oder die übrigen guten schwe- 
dischen Pianistinnen und Pianisten aus anderen Schuleb, 
unter denen wir zum xnmdest» von Damen Astrid Berwald» 
die durch Andersson und cUe Berliner Kgl. Hochschule aus- 
gebildete, begabte Enkelin des großen schwedischen Klassi- 
kers der Symphonie Franz Adolf Berwald, Kerstin Ström- 
berg und Märta ot Kiintberg, von Herren Algot Haqvinius, 
Natanael Broman, Uno Sundelin und Olof Wibergh nicht 
vergessen dürfen. Die Wiener Leschetizky-Methode hat un- 
ter ihnen einzig die Carlheim-Gyllensköld nach Schweden 
verpflanzt. 

Schwedens bedeutendster Pianist unsrer Zeit ist aber 
ohne Frage Wilhelm Stenhammar; bedeutend namentlich 
als ausgezeichneter, durch die deutsche klassische Akadeiüie 
der Berliner Hochschule gebildeter Beethoven- und Brahms- 

Spieler echt nordischen, männlichen, dabei aber nach schwe- 
discher Art zugleich eleganten, glatten und im Sinne Stock- 
holms kosmopolitisch-großstädtischen Typs. Stenhammar 
Steht in der ersten Reihe der modernen schwedischen Kom- 
ponisten. Das belegt zugleich die Tatsache^ daß in Schweden 
einerseits wie in der Komposition die Frauenwelt einen auch 
numerisch außerordentlich beachtenswerten Teil der schaffen- 
den und ausübenden Klavierkunst stellt, daß andrerseits aber 
gerade in Schweden die „Komponisten-Pianisten" zugleich zu 
den besten Konzertpianisten gehören und zumeisit auch Klavieiv 
Professoren der Kgl. Akademie sind. Au ii unter ihnen ist 
in unsrer Zeit eine schwedisch-französis: lic Schulung oder 
ein französischer Aufenthalt die Regel. So hat der als Kla- 
vierkomponist herb-vergrübelte und durchaus persönlicfie 
Lennart Lundberg als Pianist bei Hilda Thegerström, dann 
bei Heinrich Ehrlich in Berlin studiert, doch vornehmlich 
seine Ausbildung in Paris bei Madame Dubois und Pade- 
rewski erfahren. So hat der schwedische Klavierkomponist 
/ Schumann-Brahmsischer Richtung Adolph Wiklund als Pia- 
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nbt wohl eine schwedische und deutsche Qames Kwast) ak»* 
demische Schulung empfangen, sich aber' als Jenny-Lind* 

Stipendiat eingehend auch in Frankreich umgesehen. 

Norwegen hat einen Ole Bull des Klaviervirtuosen- 
tums nicht hervorgebracht. Das ältere Klaviervirtuosentum 
repräsentiert ein Chopin-Schüler, Thomas Tellefsen. Wie 

dieser zeit seines Lebens nacli Paris, so hat Norwegens erster 
großer Pianist, Edmund Neupert, seine erzieherische Wirk- 
samkeit, wie wir eben lasen, zum großen Teile nach Däne- 
mark und Nordamerika verlegt. So sind auch die beiden 
großen norwegischen Pianistinnen der jüngeren Vergangen- 
heit, Erika Lie-Nissen und Agathe Backer-Gröndahl, nicht 
durch Neuperti sondern durch Halfdan Kjerulf in Christiania 
und Theodor KuUak in Berlin« die Gröndahl auch durch 
Winter-Hjefan in Christiania gebildet War die Lie-Nissea 
im Nebenamt noch eine tüchtige • Organistin, so die Backer- 
Gröndahl eine Kleinmeisterin des Liedes und der lyrischen 
Miniatur am Klavier. Hans von Bülow hat sie beide und 
auch Neupert auf seiner skandinavischen Konzertreise 1882 
in Christiania keimen und aufrichtig verehren gelerut und 
ausdrücklich das damalige „außergewöhnlich hohe Niveau, 
auf welchem das Klavierspiel in Christiania'* dank des „in 
heilsamster Weise auf die musikalische Geschmacksliildung 
wirkenden Lehrens und Vortragens" dieser beiden hervor- 
ragenden Pianistinnen stand« hervorgehoben. 

Die moderne Wiener Meisterschule Lescbetizkys hat in 
Norwegen zwei Piamsten herangebildet: Martin Knutzen» 
Norwegens besten Pianisten jüngerer Zeit, und die vorzüg- 
liche, vorher auch durch norwegische Schule (Backer-GrÖn- 
dahl, Winter-Hjelm) gegangene Virtuosin Dagmar-Walle- 
Hansen. Die moderne Berliner Meisterschule Eiisonis den 
nach Knutzen wolü ausgezeichnetsten norwegischen und in 
Norwegen wie Schweden gleich hochgeschätzten Pianisten 
Karl Nissen, einen Künstler von glänzender Technik und 
intelligenter Auffassung. Auch im übrigen ist in Norwegen 
seit den Tagoi Nordraaks die deutsche, im besonderen die 
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Berliner akademische Tradiuon auch für seine bestea Fia- 
nisteii im allgememea bindend. Der brillante Virtuose und 
Komponist der famosen Groteske und anderer Konzertstücke 
Svenre Jordan hat in Beriin bei Vianna da Motta und 
Gortatowski, der auch m Berlin seihst hochgeschatxte Ltszt- 
Spider Birger Hammer bei Arthur Schnabel, der vor etwa 
einein Dutzend Jahren mit seinen Klavierkonzerten vorüber- 
gehend erfolgreiche Halfdan Cleve bei den beiden Schar- 
wenkas, Frithjof Backer-Grondahl, Agathes auch schöpfe- 
risch begabter Sohn, bei Barth und Dohnänyi, der Mar- 
tin-Knutzen-Schüler Nils Larsen bei Vianna da Motta 
und Rudolph Ganz, Johan Backer-Lunde endlich bei Busoni 
studiert. AU diese tüchtigen jüngeren norwegischen Pia- 
nisten haben vomdmilich in Skandinavien konzertiert; 
in Deutschland hat sich von ihnen naturgemäß der in Ber- 
lin wirkende Birger Hammer am bekanntesten gemacht. 
£r ist ein nicht eben feiner, sondern wne fast alle nor- 
dischen Pianisten eher ein robuster und großflächiger, doch 
techni'^rh vortrefflicher und temperamentvoller Pianist von 
durchaus persönlicher Gestaltung und Auffassung, die auf 
starke dynambche Gegensätze und ausgiebigen Gebrauch 
des Rubato hei Chopin und Brahms zugeschnitten ist. Von 
diesen übrigen jüngeren Norwegern hat dann etwa noch der 
aneh als Konzertbegleiter und Klavierlehrer in Christiania 
gesuchte Backer-Lunde, dn akademkch solider Klavier- 
komponist, an den Höfen in London und Stuttgart ge- 
spielt und ist dabei von der englischen Königin als Lands- 
männin sehr gefördert worden. 

Finnland ist mit Recht stok auf seinen ersten be- 
deutenden modernen Pianisten, den vorzüglichen Virtuosen 
aus Bartbs Berliner und Alfred Grünfelds Wiener Meister- 
schule von klarer und hochentwickelter Technik» Stimmung^ 
vollem und poetischem Vortrag, Karl Ekman« auf das 
poesievoUe» im Anschlag plastisch modellierende Klavier- 
spiel der Gattin des auch in Deutschlands Musikstädten 
hochangesehenen Kapellmeisters, Sigrid Sundgren-Schncc- 
voigt und die zarte und moderne pianistische Feinkuixst der 
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kl Friedbergs Meisterschule gebtldeten Frau Karin Dayas- 
Söndlm in Beriifl. 

Spaniens großer Pianist der jüngeren Vergangenheit 
war sein zugleich größter moderner Klavierkomponist Isaac 
Alb^niz. In noch weit höherem Grade wie das nordger- 
manische Dänemark belegt selbstverständlich das romanische 
Spanien die Tatsache, daß die Schulung seiner Musiker^ ^ 
\md so auch seiner Pianisten^ mehr in Frankreich als > 
Deutschland vollendet wird. Und trotzdem: kaum ein nan. 
hafter spanischer Pianist^ der nicht in Deutschland die pia- 
nbtischen Weihen empfangen hati Alb^niz hat noch an der 
Leipziger Akademie und bei Liszt studiert. Spaniens feinster 
Pianist und Klavierkomponist unserer Zeit, der so tragisch 
im Weitkriege auf der Überfahrt nach England einem Tor- 
pedo zum Opfer gefallene Enrique Granados dagegen hat 
auch pianistisch nur eine rein französische, Pariser Schulung 
empfangen. Alb^niz und Granados, abermals zwei ,,Kom-' 
ponisten-Pianisten", und doch zwei große Gegensätze! Albd- 
niz soll unvergleichlich im Vortrag seiner eigeneU Klavier- 
werke gewesen sein: mannltch, kraftvoll, von leidenschaft- 
Ikhem Temperament, ganz und gar persönlich. Granados, 
der aus der Schule Pedrells, Pujols und Cliarles de Beriots 
hervorgegangene katalonische Maestro, war ein glän: nder 
^ Techniker und geschmackvoller Musiker; vielleicht im Torte 
nicht so weich, im Rhythmus nicht so elastisch, im Tempera- 
ment jiicht so beweglich, wie man von einem Spanier er- 
wartete, dagegen ganz so liebenswürdig, feix^liedrig, zierlich 
und sauber, wie seine eigeue, durchaus national gefärbte 
Klaviermusik. Auch Spaniens wohl bedeutendste, ausge- 
zeichnete moderne Pianistin und Interpretin spanischer Kla- 
viermusik, Maria Cervantes, eine halb französisch (Pugno), 
halb deutsch (Reinecke) geschulte Künstlerin, ist leider schon 
allzu früh gestorben. Im übrigen wirkte merkwürdigerweise 
ein entscheidender Teil des zeitgenössischen spanischen Pia- 
nistentums vortragend und lehrend in der deutschen Reichs- 
hauptstadt. Von ihnen ist Alberto Jonäs auch Deutschland 
längst kein Fremder mehr. £r ist ein temperamentvoller und 
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eleganter Spieler^ der über einea klaren und plastisch model- 
lierten Klavierton, über eine glänzende Technik verfügt. Wo 
sie, wie etwa bei Chopin» Moszkowsld« Saint Saäns u. a.- 
vor die richtigen Aufgaben gestellt wird» empfängt man von 
diesem Künsller ersten Ranges den Eindruck eines imponie- 
renden tmd vornehmen Salonvirtuosentums, wie es in Belgien 
in ganz ähnlicher Weise etwa Joseph Wieniawski vertrat. 

Spaniens westlicher Nachbar, Portugal, prägt in sei- 
nem, in Deutschland bekanntesten Meister des Klaviers 
unserer Zeit, Jos^ Vianna da Motta, die neben der fran- 
zösischen Grundströmung einhergehende starke deutsche 
Nebenströmung des Klaviervirtuosentums der iberischen 
Halbinsel am entschiedensten aus. Dieser bedeutendste por- 
tugiesische Klavierkomponist ist als Pianist etwa Portugals 
Biilow. £r spielt im Sinn und Geist dieses seines Meisters: 
unbedingt klar, sauber, klug, besonnen, mit feiner, unauf- 
dringlicher Analyse, exaktem Rhythmus und sinnvoller musi- 
kalischer Phrasierung. Eigen und romanisch in dem gra- 
ziösen Stakkato seiner Technik und in der feinen Geistig- 
keit seines akademischen Vortrags, entbehrt dieser hoch- 
gebildete imd ausgezeichnete Musiker, dieser glühende Pa- 
triot und glänzende Kenner und Bearbeiter der Volksweisen 
seines Vaterlandes vielldcht doch ein wenig der südländischen 
Klangsinnlicbkeit, des südlandbchen Ispontanen und feurigen ^ 
Temperaments. 

Die älteren poitugiesischcn Pianisten — ich denke da 
etwa an die eben in Brasilien begrüßten Meister Arthur 
Napoleao — huldigten noch ganz imbefangen den romanisch- 
französischen Idealen des Klavierspiels. Auch Arthurs Bruder 
Alfredo Napoleäo, ein gediegener Klavierkomponist von 
feinen Salonr und Charakterstücken in klassischer Form» 
ein sehr guter Virtuose und gedi^ener Lehrer, neigt diesen 
Idealen am meisten zu. Französische Schule zeigt weiterhin' 
Portugals glänzendster jüngerer Klaviervirtuose und bedeu- 
tendster Pädagoge, Alexander Rey Colaco, dessen Spiel durch 
Eleganz der Auffassung und Feinheit der Ausführung 
gleichermaßen entzückt. Französische Schule auch, mit 
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deutscher gemischt, Portugals neben Rey Cola^o führender 
Klavierpädagoge, Timotheo da Silveira; franiösische Schule 
endlich der sehr tüchtige Marcos Garin. 

Die größere Hälfte aber hat deutsche Bildung in Leip- 
zig oder Berlin empfangen. Hier denke ich zuerst an Ray- 
mundo de Macedo. Ein Schüler der Leipziger Akademie 
(AdoU Ruthardl) und ein Virtuose ersten Ranges, desseji 
Chopinspiel Max Regers ehrliche Bewunderung fand, muß 
er der glühendste Apostel und tatkräftigste Pionier deutscher 
Tonkunst in Portugals zweiter Musikstadt* neben Lissabon, 
Oporto, genannt werden. Gründer imd Leiter der Symphosiie- 
konzerte in dieser Stadt, ist er zugleich Portugals übenwtig- 
tester Wagnerianer. Neben ihn stelle ich den ehemaligeix 
Schiller Reinedkes und Clara Schumanns, Oscar da Silva, 
einen sehr poetischen und feinen Schumannsfneler und Kla« 
Vierkomponisten im feinsten Salonfach, und den Leipziger 
Teichmüllerschüler Hernani Torres, einen ausgezeichneten 
Musiker, Konzertpianisten — namentlich für die deutschen 
Klassiker und Romantiker — und hochgeachteten Pädagogen, 
- der deutsche Charakterzüge auch in seiner menschlichen und 
künstlerischen Art ausprägt: innerlich, still, sachlich und be- 
scheiden. TeichmüUers Leipziger Mdsterschule hat auch die 
sehr tüchtige Beatris Correa, den tüchtigen und geschmack* 
vollen Virgilio Angelo, Berlin die ttme Technikerin Alice 
Bapista de Sousa-Pedrosü und — seine Hochschule — den 
guten Virtuosen und Lehrer Luis da Costa gebildet. 

Rumänien ist erst in der Gegenwart ein Pianisten- 
land geworden. Der junge ehemalige Schüler von Vianna 
da Motta, Ansorge und Eugen d'Albert^ Theophil Derne» 
triescu, ist der geborene Konzertpianist. Echt virtuoser 
„Schmiß**, Großzügigkeit, Gestalttingskraft, unermüdliche 
Spielfreudigkeit stehen im Dienst gesunder, robuster und 
frischer Art. Bach in der modernen virtuosen Obeimalimg, 
die aus dem Klavier eine Orgel zaubern möchte, ist ihm 
ein kraftstählender Klaviersport, und Chopin ein rotbackiger 
Pole vom Lande, der sich über zarte Gesundheit, Weltschmerz 
und Romantik nicht allzu schwere Gedanken macht. Der 
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Humor etwa von Bachs D-dur-Fuge wird ins Zyklopische 
gesteigert, und aus Busonis piamstischem Ballettkorps bildet 
sich etwa ein Amazonenheer. Das klingt alles ein wenig nach 
dem d'AJbert von heute. Und in der Tat ist alles im ganzen 
wohl noch vielfach geistiger Abzug d^Albertscher Auffas- 
sungen und Eigenheiten. Hohen Respekt aber vor der be- 
deutenden und flüssigen Technik. Ein feines Ohr aller- 
dings würde dem jungen, ungewöhnlich begabten Virtuosen 
vielleicht noch sagen, daß die linke Hand — auch wie bei 
d'Albertl — zuwdlen wie die „Pranke des Löwen** in die 
Bässe fährt und an Kraft und Ausdauer der rechten Hand 
weit überlegen ist. — Als ein musikalisch hervorragend 
schmiegsamer Begleiter und geschmackvoller Pianist von 
duttigem piano und etwas stumpfem und hartem forte war 
des eleganten großen Geiger Willy Burmesters treuer Partner 
Emeric von Stefaniai namentlich im ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts ein bekannter rumänischer Gast in fast allen 
deutschen Konzertsälen. 

Die von jeher sehr starke französisch - pariserische 
Grundstfömung der rumänischen Kultur vertritt die aus 
Professor Isidor Philipps Pariser Meisterschule — wir denken 
da unseres Kapitels französischer Meisterspielerinnen — her- 
vorgegangene Cella Dellavrancea. Sie ist trotz ihres jugend- 
lichen Alters eine bereits ausgezeichnete und in Technik und 
Vortrag durchaus französisch gerichtete brillante Virtuosin. 
Das wUl sagen: Klarheit bis zur stählernen Kalte im forte» 
leichtflüssige Geläufigkeit — die £galit6 der Pariser Schule 
— und Temperament stehen durchaus im Vordergrunde ' 
ihres technisch hochentwickelten und einheitlich durchge- 
bildeten Spiels. Ihre Jugend verlangt nach selten eines Ur- 
teils über die Vergeistigung ihres Spiels noch Vor- und 
Nachsicht. Die Art ihrer Klavierbegabung ist mehr roma- 
nisch-spielerisch als germanisch-innerlich imd dichterisch. So 
amüsante, geistblitzende romanische ,,Causeries", wie des alten 
Domenlco Scarlatti Sonaten liegen ihr glänzend; Beethovens 
Pathos» Schumanns Innigkeit und Innerlichkeit, Chopins 
müdem Weltschmerz und dunkler Leidenschaft steht sie 

J9S 



üiyiiizea by 



gleich kühl gegenüber, und erst bei den modernen Franzosen, 
in Debussys zarten Mondschein-Impressionen, in FaurZ-s vor- 
nehmen Barkarolen und Noctumen, in Saint Saens' geist- 
reichen Virtuosenstücken kommt sie, obzwar ihr dafür sinn* 
lichrblühende Farbe des Kiaviertons, Koketterie und intime 
Poesie vieUeicbt noch dn wenig abgehen, in ihr eigentliches 
romanisches Element 

Zu Cella Dellavranceas brillantem französischemVirtuosen* 
tum bildet die, nach des Schicksals feiner Fügung gleichsam 
schon im Namen symbolisch angedeutete (germanisch-herbe 
und tonlich-kühlere Art von Muza German! einen reizvollen 
Gegensatz. Der Spielorganismus dieser aus Teichmiflleri 
Leipziger Meisterschule hervorgegangenen Rumänin arbeitet 
bei großer Armschwere und Muskelkraft locker; die Technik 
hat Klarheit, Glan2, Schliff und im forte eine stählerne 
doch niemals scharfe Wucht; der Formsinn ist groß, die be- 
deutsam disponierende Gestaltungskraft bedeutend und ia 
der natürlichen Art der Darstellung eine eminente musika- 
lische Naturanlage verratend. Der Grundzug ihres Spiels 
neigt mehr zum Sinnig^Zarten; es zeugt aber für ihre In- 
telligenz und Energie, daß sie Beethovens große Sonaten und 
Brahms* Variationen durch kluge Ökonomie und Aufsparung 
der Kräfte und hohe Kunst der Kontrastwirkung in den Varia- 
tionen mit märmlichcm Pathos geben und Fugen noch glanz- 
voll steigern kann. Diese künstlerische Intelligenz bestimmt 
auch das^ was wir als den stärksten Persönlichkeitsausdruck 
dieser glanzenden nmiänischen pianistischen Hoffnung 
werten: die unaufdringliche, aber eindeutig scharfe seelische 
und klangliche Charakteristik jedes Komponisten. Sie spielt 
Brahms wirklich einmal ,,ganz anders", wie Cho|»n oder 
Debussy. In der Art aber, wie das geschieht, ganz von innen 
heraus und ohne Lehrhaftigkeit, liegt das Musikalische und 
das Persönliche dieser ausgezeichneten Künstlerin gleicher- 
maßen beschlossen. 

Unter den jüngeren rumanischoi Pianistinnen ist Aurelia 
Ckmea mit Achtung zu nennen. Sie hat, ein rechtes Wvnder- 
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Vind, bei keisenaüer studiert, sicli a\>ar dann leider ^ 

Muskelleiden zugezogen, das sie an der weiteren Ausübung 
ihres Berufes hinderte. Ein unbestreitbar großes rumänisches 
pianistisches Talent ist Nadia Chebap. Und neuerdings hat 
sich Madeleine Cocorascu namentlich in Osterreich einen 
guten Namen gemacht. 
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RUND UM POLEN 

Zu den drei großen Chopinspielern tritt der überaus 
große polnische Kreis von Meistern und Meisterinnen des 
Klaviers. Was im engeren Sinn „polnisch" an ihnen^ haben 
uns bereits die großen Chopinspieler gelehrt. Die dnzelnen 
des nachstehend aufgeschlossenen Kreises werden das noch 
erschöpfender tun; jedenfalls; mit unserer landesüblichen 
Auffassung von Eleganz und Glätte kommen wir auch beim 
polnischen Pianisten bei weitem nicht aus. Die erste pol- 
uische pianistischc Studienstadt bleibt Warschau. Die zweite, 
in jüngerer Zeit durch Leschetizky immer wichtiger werdende 
und Warschau bei weitem überflügelnde österreichische^ die 
so unzahliger slawischer, polnischer wie russischer junger 
Künstler: Wien. Die dritte: Paris. 

Machen wir auch in diesem Kapitel, wie es das Thema 
unseres Buches allein verträgt, ohne allzu ängstliche Rück- 
sicht auf System und Chronologie bunte Reihe in allgemeiner 
Zusammenfassung der verbindenden Persönlichkeiten, Arten 
und Methoden. Die Leschetizkysche Schulung fast aller be- 
deut^den jüngeren slawischen Mdster des Klaviers^ daneben 
aber auch die Rubinsteinsche hat em Künstler erfahren» 
der zu Anfang des 20. Jahrhunderts vor Friedmans Aufstieg 
Polens alten Pianistenruhm eine Zeitlang auch in Deutsch- 
land am stärksten vermehrte: Joseph Sliwinski. Der Künst- 
ler hat sich damals, und nicht nur als Chopinspieler, geistig 
wie technisch erstaunlich entwickelt. Sein Ton ist klar, 
voll und rund, sein Empfinden natürlich, männlich und im- 
pulsiv, seine Technik bedeutend und bravourös, sie wird 
freilich durch eine schöne elastische, doch im Handgelenk 
ein wenig allzu schlaffe Armführung um ein Teilchen Klar- 
heit und Kraft gebracht. Immer aber bleibt er bei aller 
Warme weit von Sentimentalität entfernt, und das verleiht 
seinem, durchaus auf den besten polnischen, P aderewskischen 
Traditionen gegründeten Chopmspiel eine eigene fesselnde 
Note. Seine strenge geistige Beherrschung während des 
Spiels nimmt allerdings auch Schumann manches an Phan- 
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tastik und Romantik» läßt ihn aber andrerseits auch in nicht 
gewöhnlicher Klarheit des Aufbaues erstehen. Diese groß- 
zügige Gestaltungskraft verwischt allerdings manchmal die 
Feinheit der musikalbchen Linienführung im Detail, ver- 
hilft aber andererseits al fresco angelegten, großen Klavier- 
werken zu imposantester, Rubinsteinscher Wirkung. Das 
gilt ganz besonders von Paderewskis wertvoller und keines- 
wegs unter den etwas geringschätzigen Begriff der „Vir- 
tuosenkomposition" fallenden Klaviermusik, der Siiwinski der 
berufenste Interpret in ihrem Vaterlande geworden ist. 

Nach Siiwinski und neben seinem Freunde und engeren 
Landsmann Friedman hat sich im gldchen Jahrsehnt der 
österreichische Pole Severin Eisenberger als eine / 
prächtige Hoffnung und Erfüllung des jüngeren polnischen 
Pianistentums in Deutschland und Österreich einen bedeuten- 
den Namen gemacht. Dieser, deutschen wie slawischen Auf- 
gaben der großen Klavierhteratur gleich glänzend gewachsene 
Künstler, Fiorestan und Eusebius redivivus, gehört unter 
die allerersten seines Faches! Ich habe da viel weniger die • 
außergewöhnliche Technik im Aug^ die man heute als selbst- 
verständlich voraussetzt, und die Eisenberger in einer ge- 
radezu idealen, in der federnden Rundimg an Fachmann und 
Friedman, an Josef Weiß erinnernden Art zu Gebote steht. 
Ich betone vielmehr das feinnervige und eminent musi- 
kalische Empfinden, die bis in die feinsten Strahlenbrechun- 
gen des pianissimo, bis ins ehernste forte hinein von jeder 
Härte freie, wunderbare Schönheit und gerundete Plastik 
seines Kiaviertons. Dazu kommt ein feuriges Tempera- 
ment, eine echt romantische poesievolle Auffassung und eine 
durchaus persönliche und immer geistvolle Note seines Spiels. 
Man veigißt Klavier und Hammermechanik; man achtet gar 
nicht mehr darauf» daß Eisenberger, ganz im Gegensatz 
glücklicherweise zum „Vom-auf-den-Tasten-Spiel" mit ge- 
krümmten Fingern seiner Leschetizkyschen Schulung, gern 
mit langausgestreckten Fingern spielt; man bewundert nur 
den höchstentwickelten Sinn für Klang und Farbe, für das 
geheime und nervös flutende Leben der einzelnen Stimmen. 
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Scbumanns passionierte Sitze spielt Eisenberger mit un- 
widerstehlichem Elan und pompöser Klangpracht, Brahms* 
Studienwerke der Paganiiii-Variationen phänomenal in der 
eleganten Überwindung ihrer horrenden Schwierig^keiten, 
Rubinstein mit blendender Virtuosität, Chopin dichterisch 
erregt und frei ; hier gibt er feinnervige KlangimpressioD» die 
sich im kleinen Genre iast bis zur skizzenhaften Improvi- 
sation verfiüchtigeii kann. Vielleicht hegt ihm im Riümien 
des Chopinspiel» die zarte Lyrik und Kleimnalerel des großoi 
polnischen Romantikers doch am besten; denn die Darstd- 
lung des Chopinschen Abandon, jener bis zur Raserei ge> 
steigerten dämonischen Verzweiflung ^ der Revolutionsetüden 
und Präludien, die Chopin unter dem niederschmetternden 
Kindruck von Warschays Fall schrieb, fehlt dagegen die letzte 
Oberzeugungskraft, seinem Polonäsenspiel das rhythmisch 
gefestigte, eherne Rückgrat. Von diesen kleinen unwesent- 
lichen Bemerkungen und von nervösoi Reizmitteln kleiner 
willkürlicher Freihdten, kleiner heimlicher und raffinierter 
Koketterien in seinem sensiblen» musikalisch wie technisch 
glänzenden Spiel ganz abgesehen: Eisenberger bleibt eine 
der großen pianistischen Entdeckungen im ersten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts. 

Mit Eisenberger sind wir in den Kreis der öster- 
reichisch-polnischen Pianisten eingetreten, der sich in 
unserer Zeit als ganz besonders reich und wichtig erwiesen 
hat. Er hat uns den großen Lisztspieler Josef Hofmann 
und den großen Chopinspieler Ignaz Friedman geschenkt. 
Ich fuge gldch einen der besten Friedmanschüler aus Kra- 
kaus Bannkreis, Ignaz Tiegermann, dazu. Von der Seite last 
ein Japaner, von vorn ein junger Pole, mit geschlossetien 
Augen eine unverk(?nnbare, frei bearbeitete und noch nicht 
gänzlich korrekturfreie Neu ausgäbe von Ignaz Friedman. 
Von Friedman hat er den federnden Arm, die elastische 
Hand, die klare, schöne, und um eines Gedankens Bruch- 
teil dem akkordischen Fundament ihre Töne voraussingende 
Kantilene« die Kunst des echten polnischen und unauf* 
dringlichen Rubato und die perlend flüssige und fein> 
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gescl|Uffeae Technik. Das sind Dinge, die mancher reife 

Virtuose nicht erringt, und schon im Besitx dieser Mittel ist , 

Tiegermann eine glänzende Hoffnung der jüngsten Pianisten- 
generation. Er ist aber auch ein sehr giiter und feiner Mu- 
siker, der mit sicherem Instinkt jede Geschmacklosigkeit 
und Gewalttätigkeit in Auffassung und Spiel meidet. Wird 
die Linke noch mehr erstarken, die Phantasie lebhafter mit- 
' schaffen, die Persönlichkeit geistig vertieft wachsen, der 
vielletcht noch mehr angdernte als natürliche Schwung seines 
Spiels von erlebter Leidenschaft und starker Empfindung 
durchglüht und befeuert werden, so wird dn neuer Meister 
des Klaviers in ihm herangereift sein. 

Mußten wir einen der glänzendsten polnisch-russischen 
Virtuosen aus Lcschetizkys, mehr aber noch aus Busonis 
Meisterschule, Michael von Zadora, unter die bedeutendsten 
Lisztspieler imserer Zeit versetzen, so werden wir unter den 
übrigen der Jüngeren naturgemäß die meisten Chopinspieler 
^den. Von ihnen hat Raoul Kowalski im letzten Jahr- 
zehnt des 19. Jahrhunderts weit mehr als früh gereiftes i»am* 
stisches Wunderkind versprochen, wie als Jüngling und Mann 
gehalten. Sein Name gehört auch als Chopinspieler heute be- 
reits der Geschichte an. Dagegen hat der zweite dieser jüngc- ' 
' ren Warschauer Chopinspieler, Juliusz Wolfsohn in Wien, ein 
Schüler der Moskauer und Warschauer Konservatorien (Nos- 
kowski), Raoul Pugnos in Paris, Leschetizkys und Friedmans 
in Wien, sich als Pianist von großem Ton, edler Auffassung, 
gestaltungskräftiger Phantasie und klangpoetischem Tonsinn, 
als delikater Stimmungskünstler von fem abgestufter Rhytfa* 
mik und Dynamik in Österreich und Deutschland' einen vor- 
trefflichen Namen gemacht. 

Auch ein zehn Jahre äherer Pole studierte in Chopins 
zweiter Heimat bei Di(5mer und Padercwski in Paris Klavier, 
Sigismund Stojowski. Kr hat in den neunziger Jahren in 
Frankreich, Belgien, England, Polen usw. konzertiert tmd 
sich als Pianist von gleicher vornehmer französischer Kul- 
tur gezeigt, wie als durch Dubois und Massenet gebildeter 
Komponist. Ihm reihe ich als zweiten polnischen Pianisten- 
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komponisten den Direktor und Kapellmeister der Warschauer 
Philhanixiiiie Henryk Mdcer an. Auch er, ein ebemaliger 
Schüler Noskowskis, Strobls und Leschetizkys in Warschau 

und Wien, hat in den neunziger Jahren in Deutschland, 
Frankreich und Rußland ausgedehnte pianistische Konzert- 
reisen unternommen, um dann nach vorübergehender Lehr- 
tätigkeit sich gleich Stojowski immer mehr der schöpfe- 
rischen Tätigkeit zuzuwenden und dabei ebenfalls mit be- 
sonderem Talent der großen Formen der Klavierkompösitibn 
zu gedenken« Als dritten Pianisten-Komponisten den in 
Rußland und Polen geschätzten Woitech Gawronski» gleich- 
falls einen Schüler Strobls, Nosbowskis und der Berliner 
Akademie. 

Die moderne {xjlnische Akademie mag Jules Werlheim 
in Warschau vertreten. Dieser Warschauer Künstler, ein 
Neffe Tausigs, reißt keinen durch Elan oder Persönlichkeit 
fort. Gut musikalisch lund technisch achtbar, wenngleich nicht 
mit letztem Schliff und wirklicher Überlegenheit ausgerüstet, 
ist er ein Spieler, der über eine mittlere lauwarme Ge- 
fühlstemperatur nie hinauskommt. Eine gewisse Steilheit 
und lahmende Zurückhaltung, ein inneres Lesen von Takt- 
strich zu Taktstrich Idebt sdnem Spid an, das beim be- 
trächtlichen Mangel inneren Flusses, innerer Entwicklung 
der aufbauenden und gliedernden Gestaltungbkunst, der 
zeichnerischen Kontur imd Klarheit, namentUch in den ver- 
nachlässigten Mittelstimmen, mehr als ratsam entbehrt. 
Seelische und klangliche Indifferenz aber vollendeten das 
Bild eines Spiels, das auch darin dem Akademisch-Schul- 
gerechten und Angelernten noch vidfach verlallen bleibt 

Die polnische Moderne des Klaviersptels dagegen — 
und diese gipfelt in der Klaviermusik Karol Ssymanowskis — 
meistert am glänzendsten der junge, durcli Barth in Berlin 
gebildete Träger eines großen Namens: Artur Rubinstein: 
mit glänzendster Bravour, feurigstem Temperament und emi- 
nenter musikalischer Gestaltungskraft. 

Aus der großen Zahl ausgezeichneter polnischer Pia- 
nistinnen der Gegenwart seien gleichfalls an erster Stelle 
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d i e herausgehobeo, die, wie in alten Zeiten die Szymanowska 
und Cwtoryaka, Uire AusbiUliuig in Wita erfuhren. In der 
großen Mehrzahl, wie wir bei slawischen Pianisten und Piar 
nistinnen schon so oft bestätigt fanden, bei Leschetizky, da- 
neben bei Emil Sauer und anderen M^sterlehrem. Das 
sind etwa Helene Morsztyn, eine brillante Meisterschülerin 
Sauers, Helene von Lopuska, eine feingeschliffene und zart- 
geistige Klein- und Femspielerin von perlender Leichtigkeit 
und Sauberkeit im Passagenwesen und ungemein feiner 
Schattierungsfähigkeit des Tons aus der Schule Noskowskis 
und Josef Pembanrs. Wenn ich aber nun Schluß die 
vierte Gattin jenes ewig jungen» eminenten »»Klavier* 
meuters von Europa*'» Marie Gabriele Leschetizky-Rox- 
borska, ausnahmsweise einmal eingehender pianistisch anar 
lysiere, so bin ich ihr das nach zwei RIchttmgen hin schul- 
dig: einmal in Erinneiuiig an ihren Gatten und Meister, 
dessen persönliche Tradition sie in ihrer Methode woM 
naturgemäß am reinsten vertritt; dann im Hinblick auf das 
moderne polnische Pianisteutum» für das sie ein typisches 
Beispiel abgibt: Was für sie, gilt auch für die Szalit und 
Morsstyn» die Leginska und Lopuska. Die virtuos geschliffene 
Technik der Leschetixky ist flussig» glatt und sauber. Kann 
man praktisch trots der theoretischen methodischen 
Lehrbücher von Malwine Br^e und Melanie Unschuld von 
Melasfeld überhaupt von einer Leschetizky-Methode im 
strengten Sinne reden, so wird man das, was uns an dieser, 
gerade auch unter den polnischen Pianistinnen bestimmend 
verbreiteten Methode nicht vorbildlich und wertvoll er- 
scheint, noch einmal aufweisen — und das gilt wieder zugleich 
für fast alle obengenannten pobuschen Virtuosinnen: die 
Technik ist mehr »»kldne" Sahm- als »»große" Virtuosen- 
technik; das Passageur und Lauferwesen ist tonschwach und 
glanzarm» das Piano duff, gedeckt und» wie das gan^e Sind» 
ohne rechte Wärme; die zarten und die Mittelfarben sind 
wenig ausgebildet, die starken Akzente und Kraftoktaven 
hart und stechend, die Baßfundamente schwach. Kalten, aber 
starken und impulsiven künstlerischen 1 emperamenten wie 



206 



I 



den mebten Poltimen steht sie sehr wohl an. Den deutschen 
Tonmdstem hinerlich erklärlicherwebe viel fremder gegieor 
überstehend, wird man sich ebenso selbstverständlich für 
Chopin leine ausgezdchnetere und imponierendere Virttiosin 

denken können. Liegt aber der Schwerpunkt des Spiels 
der Morszt>n im Eleganten und im Sauerschen Sinne Vir- 
tuosen, der Leginska und Lopuska im Vortrag des poetisch 
inspirierten Charakterstücks und Miniaturs, so das der Le- 
schetizky-Rozborska im Chopinvortrag. Und auch dann 
bleibt sie die echte Polin und die echte Jüngerin der Le- 
. schetisky-Schule. 
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QUER DURCH UNGARN 



Der große pianistische Urahn" aller ungarischen Pia- 
nisten ist Franz Liszt. Fast alle älteren ungarischen. Pianisten 
— ich denke da beispielsweise an Männer wie Henri Grobbi, 
den Komponisten brülanter vierhändiger Ungarischer Weisen, 
an den eminenten einamügen Virtuosen Graf G^za Zichy, 
an den lange im Elsaß und in der Schweiz wirkenden Robert 
Freund, der daneben auch auf der Leipziger Akademie und 
bei Tausig studierte, an Carl Agghäzi und die bedeutenden 
akadcmischca Lehrer der jüngeren Pianistcngcneration Ar- 
päd Szendy, Stefan Thomdn, Stefan Tomka und so manche 
andern — sind direkte Lisztschüler, Ihre großen theoreti- 
schen und kompositorischen Lehrmeister aber sind zumeist 
der ungarische Nationalkomponist Franz Erkel und unser 
zum Ungarn gewordener sächsischer Romantiker Robert 
Volkmann, Weniger ältere nur wie Komel Abränyi, noch 
ein Schuler Kalkbrenners, Chopins und Hal6vys, oder der 
feinsinnige französierte Salonkomponist und -pianist Vin- 
cent Adler ziehen der Budapester oder Wiener Schule die 
Pariser Akademie oder einen Aufenthalt in der französischen 
Schweiz vor. Ihr aller Studienstadt und akademische Hoch- 
burg ist Budapest und die (Kgl.) Landes-Musikakademie. 

Man muß diese Tatsachen wohl im Auge behalten, wenn 
man sich über eine, auf den ersten Blick erstaunliche Tat- 
sache recht klar werden will: daß gerade das Vaterland 
des großen „neudeutschen Revolutionärs" Franz Liszt zwar 
manchen ausgezeichneten Lisztspieler, doch noch viel mehr 
vorzügUche Akademiker unter den Pianisten stellt. Von 
beiden haben wir schon manche bedeutende Künstler ein- 
gehend kennengelernt. Emst von Dohnänyi steht an der 
Spitze der großen deutsch-ungarischen Akademiker; Alice . 
Ripper^ Richard Singer» Leo Kestenberg ünd hervoriiagende 
ungarische Lisztspieler. Wir setzen die Reihe fort. Der 
Problematiker unter den modernen ungarischen Pianisten 
unsrer Zeit ist der Kaschauer Josef Weiß. Auch er ein 
Schüler Liszts und Voikmanns und ein Jean Paul redivivus 
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des Klavieri. Sonach scblägt das intensive Mnsikempfindein, 

das Mitleben von Augenblick zu Augenblick um ein kleines 
in rhapsodische Willkür, in Barock, Bizarrerie, Galgenhumor 
und Groteske um. Da aber diese kapriziöse Launenhaftigkeit 
seines Spiels in einem ebenso überreichen, wie überreizten 
Phantasieleben, in emem stolzen künstlerischen Freiheits- 
drang personlichster Auffassung, in einer geradezu unheim- 
lidi regsamen Geistigkeit ihre starken Wurzeln besitzt» so 
wird man baM zu Josef Weiß entweder den zustimm«ideii 
oder den ablehnenden Standpunkt ekmehmen. Es ist ein 
Jammer, daß dieser große Künstler, dessen außerordentliche 
Virtuosität, dessen wunder-zoller, allen Schattierungen, allen 
Seelenstimmungen nachgebender Anschlag, dessen vollendet 
runde und lockere Armführung vollste Bewunderung er- 
wecken müssen, durch mimische Lachreize und nur noch 
neurologisch und pathologisch zu erklärenden Hang zur 
£xzentnk und Bizarrerie der großen Menge in erster Linie 
als Schauobjekt gilt Und doch verdiente dieser Fluch semes 
im Grunde eminenten Kimstlertums wie bei Fachmann eher 
Mitleid und Schonung, als Spott und Lachen! Denn: wie 
herrlich arbeitet sein unbedingt federnder Spielorganismus, 
wie ideal verwirklicht er instinktiv den angeblich nur aus 
dicken Kompendien zu erlernenden und ebenso angeblich 
funkelnagelneuen „freien Fall" der Hand, welch' wunder- 
voller, bis in die zartesten Strahlenbrechungen des pianissimo 
klarer und sammetweicher Anschlag, der em brutales ge- 
schlagenes forte nicht kennt I Daraus ergibt sich nun frei- 
lich auch, was Weiß spielen und was er nicht spielen kann. 
£r ist ein durchaus romantischer und ehi durchaus barocker 
Künstler. Beethoven vertilgt die rhapsodische Willkür, die 
impressionistische Skizzenhaftigkeit seines Spiels in keinem 
Fall. Besser liegen ihm die Romantiker. Am besten aber 
doch wohl Brahms, Liszt und vor allem — Josef Weiß. 

Zu diesem barock-originellen Problematiker stehen die 
ungarischen Akademiker unsrer Zeit in stärkstem Gegen- 
satz. Von ihnen ist Emanuel Edler von Hegfyi, dn Freß- 
burger Landsmann Dohndnyis^ der einzige rein ungariscii, 
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ftuf der Budapester Landes-Musikakademie tmd^durch Bdla 
Sttbadoft gebildete Pianist. Er ist aus dem junstischen 
Staatsdienst zur Musik gekommen und hat sich vor dem 

Weltkrieg in Europa einen guten Namen gemacht. Als ein 
hochgediegener, sauberer und glatter Techniker mit schön ge- 
lockertem Spielorganismus und guter Formalmusiker. Ein 
j;eistig interessanterer Spieler ist er freilich nicht. Die ein 
wenig apathische Lauwärme des Empfindens prägt T<hi 
wie Dynamik um. Ersterer bleibt auch in der Kantilene 
trocken und stumpf, ohne Glanz, ohne Wärme und Seele 
und ohne Tragkraft, letztere allzusehr auf ehi verwasche- 
nes und mattes mezxoforte eingestellt. So bezeugt man dem 
ungemein soliden und hochentwickelten Techniker von schö- 
ner Bravour seinen aufrichtigen Respekt, ohne von seinem 
Spiel seelisch tiefer berührt zu werden. Ungleich wärmer 
wird's uns bei Sandor Väs ums Herz. Dieser Sudungar hat 
au der Leipziger Akademie in Reisenauers Meisterklasse, 
später bei Teresa Carreno, vor allem aber bei deien Meister- 
Schüler T^ömaque Lambrino studiert und längere Jahre in 
Leipzig gewurkt. Er ist ein technisch ausgezeichneter Künstler 
von schlicht objektivierendem und feinmusikalischem Vortrag. 
Farbe, Poesie, Grazie und bedeutende innere seelische Wärme 
ersetzt er durch plastische Gestaltung des formellen Aufbaues, 
scharfe Zeichnung und kräftig entwickelten rhyihmischen 
Smn; feuriges magyarisches Temperament durch ruhige Be- 
herrschung und eine lambrineske Feinheit der Ausarbeitung 
im Detail. Ein hoher künstlerischer und menschlicher Emst 
ist der Grundzug seines Spiels. £s blendet wohl nicht, doch 
es berührt in seiner inneren Ehrlichkeit, sachlichen Schlicht» 
hdt und techmschen Gediegenheit ganz außerordentlich sym- 
Ijathbch, und in seinem geruhigen Empfinden eher deutsch 
als ungarisch. Hat Väs um die Wiedereinbürgerung Mozarts 
und Mendelssohns in den Konzertsaal besondere Verdienste, 
so ist der dritte dieser modernen ungarischen Akademiker, 
der durch Thomän, Dohnänyis Meisterlehrer, gebildete 
Deutsch-Ungar Eugen Linz reiner Beethovenspieler. Seine 
erat in den allerletzten Jahren auch in Deutschland viel- 
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bemerkte Laufbahn ist wiederholt durch schwere gesundheit- 
liche und nervöse Hemmungen unterbrochen gewesen, und 
nach seinem eignen Ausspruch haben ihn die vielen Leid n. 
und auch die schwere Kriegszeit zu Beethoven geführt. Ali 
Beethovenspieler steht lAta, der, wie so viele Ungarn, seit 
emigen Jahren in det Schweiz lebt« heute in der ersten Reihe 
unsrer Pianisten. £r ist Plastiker und Architektoniker, geip 
stiger Gestalter und scharfer musikalischer Zeichner des 
Beethovenspiels und ein ausgeprägter, persönlich geschnit- 
tener Charakterkopf dazu, der die Reihe der großen Beet- 
hovenspieler würdig fortzusetzen berufen scheint. Mit Beet- 
hoven hat sich auch der im Jüngüngs alter von 2i Jahren in 
Berlin gestorbene Ernst Lengyel de Bagotä im ersten Jahr- 
zehnt In den europäischen Welt-Musikstädten eingeführt. 
Selbstverständlich durfte man in seinem Alter noch keine: 
individuelle Auffassung, Pathos« Größe« ausdauernde Kraf| 
oder vergeistigte Innerlichkeit — Eigenschaften, wie sie 
Linz besitzt — für Beethoven von ihm erwarten. Nein, 
viel mehr zu denken gab bei seiner großen Jugend die über- 
aus schlichte, fast allzu zurückhaltend beherrschte Art seines 
Vortrags, sein gesund-musikalisches Empfinde.!, kurz, die 
völlige Abkehr von allem bloß Blendenden und Virtuosen. 
Wohl kaum ein großer Beethovenspieler, doch viel eher 
ein echter Schumannspieler wäre in ihm herangereift. 

Die Königin der ungarischen Klaviendrtuosinncn von 
heute ist Alice Ripper. Der Anwärterinnen um die unga- 
rischen pianistischen Fürstenthrone sind viele. Jolanda M^rö 
ist ein so feuriges und rassiges ungarisches Naturtalent, wie 
die Preß-Maurina ein russisches. Ilona Eibenscimtz, eine 
Schülerin Hans Schmitts in Wien und Clara Schumanns in 
Frankfurt, reihte sich als hervorragende Pianistin seit 1890 
den ersten Brahmsspielerinnen an, trat aber leider nach 
ihrer Vermählung mit dem Grafen Derenborg in Londcm von 
der Öffentlichkeit zurück. Lily von Märkus, durch dx%^ Buda- 
pestcr Akademie und Emil Sauers Meisterschule gebildet, 
ist eine ausgezeichnete Klaviervirtuosin von europaischem 
Ruf, hat sich von manchem Königshof Lorbeeren und Aus- 
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Zeichnungen geholt und sich auch als tüchtige Kompomstin 
einen guten Namen gemacht. Gisela Grosz, eine van uns 
bereits in Wien begrüßte ehemalige Schülerin von Thonaän 
und der Carreno, nnd die in der Reichshauptstadt von un- 
garischen Eltern geborene Irene Freimaim, eine Schülerin 
Georg Bertrams und des Steraschen Konservatoriums, leben 
und lehren heute in Berlin; zwei vortre^che deutsch-ungar 
rische Pianistinnen von echtem magyarischem Temperament 
und virtuoser Technik. Als ungarische Pumell aber eritegt 
die eben der Leipziger Meisterschule Robert Tdchmüllers 
entwachsene junge Ella Sz6gfi als ein ganz phänomenales, 
rassiges und virtuos begabtes Klaviertalent von großem Kon- 
zertton und spielerischer Eleganz in allem Technischen die 
schönsten Hoffnungen. 
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VON CLAVECINISTEN UND ALTEN 

MEISTERN 

Die gc valiige musikalische Renaissancebewegung im 19. 
und 20. Jahrhundert hat auch die Kunst des Vortrags der 
Alten Meister des Klavierspiels auf eine ganz neue Grund- 
lage gestellt. Man verlangt heute nicht nur die peinlich 
genaue Wiederherstellung des alten Originaltextes und einen 
stilvollen, auf den sicheren Ergebnissen der musikspesdiicht- 
lichen Forschung beruhenden Vortrag, sondern man wünscht 
auch nach Möglichkeit die Wiederherstellung der alten Klang- 
farben durch Wiederheranziehung der alten Klavierinstiu* 
mente. Du- Virginal und Clavichord, die intimsten und 
zartesten alten Klavierinstrumente, sind als echte Hausinstru- 
mente natürlich tot und für den modernen Konzertvortrag un- 
brauchbar. Der alte Kieiflügel, das Cembalo (Clavecin) da- 
gegen hat sich gelegentlich als Solo- und Generalbaßinstru- 
ment in historischen Konzerten wieder im modernen Europa 
eingebiixgertj so schlecht auch sein dünner, rauschendei: 
Ton in die olt gewaltigen Konzertsäle unsrer Zeit passen wilL 
Die in vielen Fällen notwendig vom Spieler selbst zu be- 
lebende Skizze der alten Origtnalvorlagen wird nach den 
Regeln der Zeit ausgeführt, der teilweise auf volistimmigere 
Füllung rechnende Satz in Geist und Stil jener Zeiten wieder- 
hergestellt, Licht und Schatten, forte und piano und alle 
dynamischen Zwischengrade abermals sorgsam verteilt und 
hierbei alle schuldige Rücksicht auf die poetische Macht des 
Echo in der alten Vokal- und Instrumentahnusik genommen» 
und was all der zahlreichen und schwierigen Dinge» die 
so viel musikgeschichtliches WbseUi Takt« Stilgefühl und 
musikalisches Können vom tawdemen Sfueler erfordern, naehr 
sind. 

Das setzt eine stete und lebhafte innere und äußere Füh- 
lungnahme zwischen praktischem Musiker und theoretischem 
Musikgelehrten voraus. Sie war von jeher am stärksten in 
Frankreich und England« am schwächsten leider in Deutsch- 
land. Das Frankreich der Schola Cantorum« der pracht« 
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vollen praktischen Neuausgabe von Klavierwerken der alten 
klassischen Clavecinisten (Diömer, Saint Saens), der Socidte 
des Instruments anciens besitzt die meisten hervorragenden 
Solisten im Vortrag alter Klaviermusik, das Deutschland der 
wissenschaftlichen Denkmaler deutscher« bayrischer und 
österreichischer Tonkunst die zahlreichsten ausgezeichneten 
Generalbaßspieler (Max Seiffeit). Um aber einmal zu er- 
kennen, worin die Eigenart und Verschiedenheit der Tradi- 
tionen im Vortrag alter Klaviermusik in Frankreich und 
Deutschland besteht, lassen wir uns mm die zwei glänzendsten 
^^Spezialisten" auf diesem überaus schwierigen Gebiet vor- 
stellen. 

Die imerreichte moderne Meisterin des Cembalospiels 
französbch-Pariserischer Tradition und Kultur ist die ms- 
sische Polin Wanda Landowska. Zweierlei hat sie dazu ge- 
macht: die eigene Natur, die den subtilen und feingescharf- 
ten Ktmstverstand, den frauenhaften Sinn fÖr das intime 
Genre über die seelische Ausdrucksfähigkeit setzt, und Paris, 
die internationale Weltstadt der überfeinertsten Kultur. Ihre 
Kunst ist nicht freie NLitur, sondern Asthetentum; freilich ein 
Ästhetentum liebenswürdigster und delikatester Art. Die 
Wiedergeburt des alten Cembalo mit seinen starren, seelen- 
losen Silbertönen entspricht der wiedergeborenen Freude 
an alten Büchern, Prenosen und Kuriositäten: sie bldbt 
durchaus ästhetisch tmd, dem intellektuellen Zug unserer 
Zeit entsprechend, historisch begrenzt. Wohl tritt auf dem 
Cembalo ein neuer Klangreiz in die Erscheinung, auf den 
unsere moderne Reizsamkeit — um ein Wort unseres großen 
Kultorhibtonkers Karl Lamprecht zu gebrauchen — empfind- 
lich reagiert. Jeder Vergleich zwischen altem Cembalo und 
modernem Klavier ist müßig. Wir können aber keineswegs 
die von Fall zu Fall vorzunehmende Wahl zwischen beiden 
Instrumenten verallgemetnem und etwa Bachs oder die guue 
alte Klaviermusik wieder dem Cembalo überweisen. Jede 
Wiedergeburt eines Meisters ist von ihrer Zeit und deren 
Kunstübung und Kunstanschauung unzertrennlich, ein Zu^ 
rückschrauben für uns unmöglich. Das Spielerische, Hei- 
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tere im edlen Sinn, wie es neben nidnchem Bachschen nameiiN 

lieh die alten französischen Clavecinisten des 17. und 18. 
Jahrhunderts zum Idealtypus erhoben, eignet dem Cembalo; 
in langsamen Sätzen voll tiefster Bachscher Ausdruckskraft 
einschließlich der Fugen geht mit dem starren Metrum und 
Ton auch alle seelische Biegsamkeit, alier seelische Aus- 
druck verloren. Wie bei den schnellen Sätzen die Spieldose, 
so lauen bei den langsamen, werden sie auf einem Cembalo 
gespielt, die Langeweile. 

Und doch: wer Wanda Landowska solche Sachen auf 
dem Cembalo spielen hört, wird diese naturnotwendigen 
Schattenseiten des Cembalospiels für moderne Ohren kaum 
einmal empfinden. Ihre blitzblanke Technik, ihre haar- 
scharfe musikalische Zeichnung, ihr Klangsinn, der sie die 
Oktavkoppelungen des Cembalo zu verblüffendsten Wirkun* 
gen nutzen läßt, vermag allerdings die ihr mangelnde tiefere 
Unterströmung an Temperament und Seele nicht ganz lu- 
verdecken. Aber auch diese durchaus französische Art und 
Kultur ihres unvergleichlichen, ja schlechthin vollendeten 
Cembalospiels hat ihre Vorzüge und Rechte. Das Cembalo 
ist ein eminentes Lehr- und Schulinstrument; sich die moderne . 
und der alten Instrumentalmusik unangemessene Sentimen- 
talität abzugewöhnen. Das zeigt sich am deutlichsten bei 
ihrem Vortrag der herrlichen langsamen Präludien und Fugen 
aus Bachs Wohltemperiertem Klavier. Gewiß werden wir 
deshalb nicht darauf verzichten, die im tiefstyi Wunder- 
bronnen des deutschen Gemüts- und G^ühlslebens li^enden 
seelischen Schatze dieser einzigen Werl» mittels des mo- 
dernen Klaviers zu heben; aber wir werden auch zugleich er- 
kennen, daß das Cembalo derartig hohe andere Eigenwerte 
besitzt, daß man auf diese modernen g ef ülilsmäß igen „Zu- 
taten" beim Vortrag alter Klaviennusik verzichten kann ; und 
das ist das Entscheidende. Die Landowska spielt Cembalo, 
und sie spielt Cembalo auch auf einem modernen Flügel. 
Aber sie tut das, etwa beim Vortrag einer Haydnschen 
oder Mozartschen Kiaviersonate, so zauberisch delikat, so 
frisch und köstlich, daß sie auch hier eine unbedingte Sonder- 
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steQimg unter allen Meistern des Klaviers von heute dn- 
nimmt. 

Der langjährige Dresdener Professor Richaid Buch- 
mayer vertritt im Gegensatz zur französisch-spielerischen 

und Fariserisch- artistischen der Laiiduwska die deutsch- 
analytische und geistige Schule des Vortrags alter Klavier- 
musik auf einer Linie, die etwa von Emst Pauer (Vater) 
zu ihm hinüberläuft. Dort das siibertömg rauschende jre- 
konstruierte alte Cembalo, hier das von Bach für sdne Kla- 
vierwerke heimlich ersehnte und geforderte „Idealinstrument" 
des modernen Flügels. Dort wie hier aher ein, sumal in 
Deutschland, ganz seltener Verein von Künstler und Ge- 
lehrtem. Der Landowska Spezialgebiet ist ^e Klaviermusik 
des französischen Rokoko, Buchmayers die deutsche Klavier- 
musik, namentlich des 17. Jahrhunderts. Ihre Kenntnis ver- 
tiefte sein Findergiück : durch Entdeckung einiger Tabulatur- 
bände auf der Lüneburger Stadtbibliothek (1903) schloß er 
die bis dahin verschüttete wichtigste Quelle norddeutscher, 
im Satz von England und Holland beeinflußter Klavier- und 
Orgehnusik (Böhm, Tunder, Scheidemänn, Weckmann, Rit- 
ter) auf. Diese Serien reizender und frisch-melodischer nord- 
deutscher Tanzstücke um 1650, Bach und Beethoven bilden 
denn auch den Kern seiner Programme. Und das Seltene 
geschieht; man vergißt den glänzenden Techniker grund- 
solider älterer Schule, der so leicht mit Liszt siegen könnte, 
ganz und gar über dem geistigen Interpreten. Buchmayer 
ist nicht nur ein feuriger und unermüdet spielfreudiger Pia- 
nist, sondern auch ein musikalischer Denker von einer tief- 
dringenden analytischen und im großen wie im kleinen ge- 
staltenden und ordnenden Schärfe des Geistes, die seit Hans 
von Bülow unerhört ist. Das Spiel eder edebten und echte- 
sten £rben des Bülowschen pianistischen Vermächtnisses, 
wie meines Vaters Rudolph Niemann, wird unmittelbar 
wieder durch ihn lebendig. Buchmayer ist ein geistiger 
Spieler. Die leuchtende Farbe, die blühende sinnliche Wärme 
des Klaviertons, die Pikanterie und Grazie im romantischen 
Sinne sind ihm versagt. Dafür aber besitzt er eine zwingende 
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und gedrungene, weit mehr knorrige als romantisch-poetische 
geistige Energie des Ausdrucks. Von der wundervoll her- 
ausgemeißelten Stimmenfiilirung polyphoner Sätze angefan- 
geiii über die markige Plastik seiner Bässe hinüber bis zum 
leichtgewebten Fioriturenwerk Bachscher variierter Arien für 
Klavier: alles steht im Dienste des Lebens und Geistes 
alter Klaviermusik. In ihrer, dem Modemen schdnbar so 
gleichförmigen Welt weckt Buchmayer die selbstverständlich 
genau so mannigfaltigen und verschiedenen Persönlichkeiten^ 
zu beinahe unheimlichem Leben. Die moderne akademische 
Schulmeinung entwürdigt die alten Klavierstücke zu instruk- 
tivem Etüdenfutter; Buchmayer macht sie wieder zu dem, 
was sie waren und sind: zu musikalischen Seelen- und Charak- . 
tergemälden. Buchmayer ist der Hans von Bülow und der 
Emst Pauer unsrer Zeit in ein er ^ auch im schlichtesten 
Auftreten und einzig dem Komponisten und sdnem Werke 
dienenden Auffassung gnmddeutscfaen Persönlichkeit I 

In weitem, sehr weitem Abstände könnte ich noch einige 
Künstlerinnen tmd Künstler nennen, die sich die Pflege der 
alten Meister des Klavierspiels auf alten Originalinstrumenten 
gleichfalls zur eigentlichen Spezial- und Lebensaufgabe ge- 
macht haben; so Alice Ehlers und Anna Pincus in Berlin 
oder Dr. Eduard Kreuzhage in Duisburg. Die meisten, 
wie die aus Wien gebürtige chemaUge Leschetizky-Schülerin 
Ehlers und die in Berlin durch Edward Pape gebildete 
Westpreußin Anna Pmcus smd durch Wanda Landowska und 
die von ihr geleitete neue Cembaloklasse der Berliner Aka- 
denüe dem Cembalospiel zugeführt worden. Ich hebe unter 
diesen tüchtigen deutschen Ccmbalistirmcn einzig die Cem- 
baiisiin der Deutschen Vereinigung für alte Musik von 
Dr. Ernst Bodenstein in München, Elfriede Schunck, schärfer 
heraus. Eine in München geborene, doch als Tochter eines 
Schiffbaudirektors in Triest aufgewachsene Schülerin der 
Stuttgarter und Münchener Akademie^ hat sie namentlich in 
Heidelbeig durch Philipp Wolfrum viel Anr^;ung und Be* 
geisterung «um Cembalospiel empfangen und sich daneben 
auch als tüchtige Kammermusikspielerin in München betätigt. 
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WUNDERKINDER 

Nur mit innerem Widerstreben schreibe ich dieses Wort. 
Ein pianistisches Wunderkind, das die Erwartungen nicht er- 
füllt, ist immer ein Wunder, doch nie tm Kind gewesen. 

Ein pianistisches Wunder aber, das sie später herrlich er- 
füllte, war oft alles andre als ein Wunderkind. Das Zeit- 
alter des auf rein g^eschäftlichen Grundlagen entwickelten, 
höchstgesteigerten öffentlichen Musiklebens hat eine eigene 
Zucht und Plantage auch der pianistischen Wunderkinder 
aufgemacht. Viel musilcalische, übermäßig frühreife Treib- 
hauskultur, wenig gesunde, organisch nur langsam entwickelte 
Pflanzen. Und das Zeitalter des vor dem Weltkri^ höchst- 
gesteigerten Verkehrs sorgt dalttr, daß solche Sterne so 
schnell und plötzlich aufgehen und ihren Glanz verbreiten, 
wie ebenso unerwartet schnell verloschen und von einem 
Tage zum andern vergessen werden. Man darf es ruhig 
sagen: „mit dem Jüngling, mit dem Backfisch reißt der 
holde Wahn entzwei", und tausendfach schwer hat nun zu 
kämpfen und um dauernde Anerkennung zu ringen, wer seine 
öffentliche Konzertlaufbahn als Wunderkind begannt 

Man sieht das beispielsweise an dem Polen Raoul Koc- , 
zalski. Wer spricht heute noch von ihm? Und doch setzte 
er als Siebenjähriger und Chopmspieler die Welt in Er- 
staunen; dann warf er sich aufs Opemschreiben, und schon 
der gereifte Jüngling hielt pianistisch nicht mehr, was das 
Wunderkind versprochen. Mit sieben Jahren gab auch sdn 
Lemberger Landsmann Miecio Horszowski seinen ersten 
Klavierabend, nachdem er mit sechs die strengen Schulen 
Kistlers, Leschetizkys imd Heubergers dmrchlaufen hatte. 
Gleich Koczalski ein begnadetes Talent mit reichen Natur- 
anlagcn, dem aber die Zeit zur Reife nicht gegönnt ward. 
Wie er spielt: lyrisch, verträumt, melancholisch, grüblerisch 
(C^sar Franckl), das ist für alle slawischen pianistischen 
Wunderkinder typisch. Wie muß es in dieser Seele dieser 
Wunderkinder und Knabengreise aussehen I Chopin spielt 
er mit bezauberndem, sammetweichem Anschlag und poeti- 
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schem Empfinden, Scarlatti mit sprühender Spielfreude. Die 
Hauptmängel seines Spiels liegen im veralteten, alle runden 
Bewegungen verschmähenden Spiel aus steifem Handgelenk, 
in mangelhafter Passagenrhythmik, nur instinktiver Phra- 
sierung und allzu sorglosem Pedalgebrauch. Hat sich Hor- 
szowski seine verfrühten Lorbeeren in aufreibendem , Reise- 
leben durch die Schweiz, Spanien, Italien und ganz wie 
Mozart I — am päpstlichen Hofe geholt, so hat den dritten 
dieser Slawen, den jungen Ukrainer Jascha Spiwakowski Ber- 
lin groß gemacht. Mit neun Jahren gab er in Odessa sein 
erstes Konzert, mit elf errang er den Bluthnerpreis, mit 
sechzehn durchreiste er Holland, England und Rußland. 
Heute ist aus dem Wunderkinde ein Wunderjüngling gewor- 
den: eine temperamentvolle, vollblütige, stark und groß 
empfindende musikalische Instinktnatur von vorzugsweise 
technisch^ Begabung und mit besonders feinem Sinn für 
Chopin, Schumann und die Romantiker. Noch frühreifer 
zeigt sich der junge Ungar mit dem zungenbrechenden Namen 
Erwin Nyiregyhdzi. Der begann sein Studium gar mit vier- 
einhalb Jahren bei Thomän, Arnold Szökely und an der 
Budapester (Kgl.) Landes-Musikakademie, um sie in Berlin 
bei Dohnänyi und Lamond abzuschließen; er komponierte 
und improvisierte schon als Sechsjähriger und spielte als 
Achtjähriger die Partitur des Richard Straußschen Rosen- 
kavaliers tadellos vom Blatt! Für sein Alter unheimlich 
fertig, spielt er doch so ungesucht und natürlich, daß man um 
seme' glanzende Zukunft nicht bange ist. Und das gleiche 
gilt für den jungen Chilenen Claudio Arraü, der aus einem 
Wunderkind ein Wunderknabe geworden ist. Nach heimat- 
licher Vorbildung durcii Professor^ Paoli kam er als Staats- 
stipendiat nach Deutschland in Martin Krauses Berliner 
Meisterschule und gewann als Zwölf jähriger Ibachpreis und 
Gustav-Holländer-Medaille. Er hat unter liebevoller und 
fachkundiger Pflege eine außerordentliche Entwicklung ge* 
nommen und Berlin als ungewdhnUch großes Klaviertalent, 
vielldlcht als das stärkste und erstatuüichste der letzten 
Jahrzehnte, im Sturm genommen. Glänzende Virtuosität, 
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f einmusikalisches Empfinden and eine namentlich im piano 
entwickelte duftige Anschlagskimst halten sich in seinem 
geschmackvollen Spiel die Wage. Wunderkinder waren auch 

die beiden Dresdener Hugo und Rudolf Kroemer, von denen 
der vortreffliche Pianist durch den bedeutenden Rienian- 
nianer Carl Fuchs in Danzig und durch Robert Teich- 
müllers Leipziger Meisterschulc gebildet wurde und heute 
als erster Lehrer des Klavierspiels an der Steiermärkischen 
Musikvereinsschule in Graz wirkt. Wunderkinder Paula 
Szalit^ die gleich Backhaus Fugen aus dem Kof^ trans- 
ponierte, und Josef Hofmann. Grade aber deren gläniender 
Aufstieg beweist, daß noch genug pianistische Wunderkinder 
zur Sonnenhöhe ihrer Kunst auf stdgen und sich auf ihr hal- 
ten, wenn sie von vernünftigen Eltern in ihrer Wunderkind- 
heit einer vernünftigen körperlichen und geistigen Pflege 
sich erfreuen dürfen. 
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DIE ZWEIKLAVIERIGEN 

Das vierhändige Klavierspiel — zwei Spieler an einem 
Instrument — , eine der festesten Stützen guter Hausmusik, 
hat sich im öffentlichen Konzertvortrag so gut wie gar 
nicht eingebürgert. Wohl hauptsächlich deshalb, weil jedem 
der beiden Spieler zur Entfaltung setner dgenen Persönlich- 
keit und künstlerischen Individualitat bestimmte und ziemlich ' 
enge Grenzen gezogen smd. Immer wird der 'Secondo-Spidcr 
von dem Primo^pieler in der Entfaltung semer Selbständig- 
keit und Persönlichkeit im schweren Nachteil sein. Etwas 
ganz anderes ist's aber mit dem Spiel auf zwei Klavieren, 
wobei ein jedes von einem Spieler beherrscht wird. Jeder 
von iiinen gebietet über die ganze Klaviatur; jeder kann 
nun seine Selbständigkeit und Persönlichkeit frei entfalten. 
In unvergleichlich höherem Grade wie beim vierhändigen 
Satz ist es beim „zweiklavierigen** möglich, den Part jedes 
Spielers individuell, selbständig zu bedenken, auch dem 
„zweiten Klavier" geistig und technisch lohnende und sich 
mit dem ersten in das gemeinsame große Klanggebiet der ge> 
samten Klaviatur zu teilen. Die ältere Zeit schwärmte - 
Czemys Bearbeitung von Rossinis Semiramis-Ouvertüre ist 
dafür das klassische Beispiel — für ein ,,vielklavieriges" * 
Spiel bis zu — 32 Händen, das sie freilich auf den Massen- 
unterricht beschränkte. Der ästhetische Eindruck dieses 
Massenspiels ist entsetzlich: ein unerträgUches Klappern, 
KÜmpem, Hacken, Poltern; die unabwendbaren Folgen des 
Grundmangels an emer, bei so großer Spieler- und Indi- 
vidualitätenzahl ganz unmöglichen, unbedingten rhythmischen 
Geschlossenheit. Unsere moderne Zeit hat dagegen das 
öffentliche Spiel auf zwei Klavieren zu einem besonderen 
Zweige seiner hochentwickelten pianistischen Kultur und zu- 
gleich seiner K1a\nerkomposition entwickelt: Wir haben 
heute eine nicht eben große, doch an wertvollen Erschei« 
nungen reiche zweiklavierige Originalliteratur, die. In 
der älteren Zeit gern in den großen Form^ des Konzerte 
oder der Sonate, in der neueren mit Vorliebe in denen der 
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Suite oder der Variationen mit Fuge, von Bach über Mozart 
zu Schumann« Grieg, Saint Saens, Liszt, Bralmis, Arensky 
und Reger reicht 

Werfen wir nun einen raschen Blick äber die glänzend- 
sten und iijiteressantesten Künstlererscheinungen des zwei- 
klavierigen Spiels in der Gegenwart! 

Die Wiege de^ zweiklaviengen öffentlichen Spiels steht 
in Wien. Die Zeitgenossen berichten von der Bewunderung, 
die die beiden Söhne Willy und Louis des deutsch-ungari* 
sehen Klavierpädagogen imd Komponisten Karl Them seit 
Ende der sechziger Jahre in Europa fanden. Sie verkörperten 
in idealer Weise die Eigenschaften, die das Spiel auf zwei 
Klavieren so eigentümlich schwer machen und so selten 
harmonisch gestimmt erscheinen lassen: gleicher Grad der 
Technik, gleiche Auffassung, gleiche miierc und äußere An- 
passungsfaliigkeit, gleiche rhythmische Geschlossenheit. Diese 
„Siamesischen Klavier-Zwillinge" haben sich die letzten pia- 
uistischen Weihen noch bei Moscheies an der Leipziger Aka- 
demie geholt und spater Weitruf * errungen. Noch einmal 
stellt Wien zwei hervorragende Zweüdavierige, diesmal ein 
Ehepaar, Louis und Susanne R^e; der Gatte, ein in Schott- 
land geborener Schüler der Stuttgarter Akademie und Lesche- 
tizkys, die Gattin seine ehemalige Schülerin, beide den 
Thems in reizender Harmonie von Auffassung und Technik 
durchaus ebenbürtig. 

Wir sehen, mehr wie alles andere erfordert das Sjuel 
auf zwei Klavieren „ein Herz imd eine Seele *. Und danut 
sind wir flugs bei den zahlreichen pianistischen „Ehepaaren 
auf zwei Klavieren** angelangt, die neben den Geschwistern 
und — viel seltener I — den Brüdern das Hauptkontingent 
der Zweiklavierigen stellen. Wir könnten nun daran ennneni, 
daß die Vortrage von Eugen d'Albert und Teresa Carreilo 
auf zwei Klavieren Anfang der neunziger Jahre zu unsren 
unvergeßlichen Erinnerimgen zählen. Wir könnten bemerken, 
daß sich beispielsweise in Leipzig zu Josef Pembaur d. J. gern 
seine sonnige Gattin und ehemalige Schülerin Maria geb. 
Elterich, zu Fritz von Bose seine zartgeistige Frau Julia 



geb. Goldschmidt, eine in ihrer englischen Heimat durch die 
Clara- Schumann- Schülerin Marie Fromm und dann in 
Deutschland an der Karlsruher Akademie durch ihren Gatten 
gebildete tüchtige Pianistin, daß sich in Weimar zu Bruno 
Hinze-Reinhold seine Gattin Anna, hier gern in. modemer 
französischer Literatur (Debussy, Ropartz), gelegentlich 
gesellt. Sie alle lernten zur Harmonie der Ehe auch die auf 
zwei Klavieren. Bei weiterem Verfolg aber kämen wir ins 
Uferlose I Beschränken wir uns viehnehr auf alle, die den 
gelegentlichen Vortrag auf zwei Klavieren zur beruflichen 
Besonderheit erhoben. 

Da treffen wir in Berlin gleich auf vier liebenswürdige 
Geschwisterpaare. Drei verdanken Martin Krauses Meister.- 
schule ihre Ausbildung. Die Hamburger Schwestern Ger- 
trud und Hilde Vietor empfingen ihren ersten Unterricht bei 
ihrer Mutter^ einer ehemaligen Schülerin von Theodor Kul- 
lak. Heute stehen sie in der ersten Reihe aller Zwei- 
klavierigen; es sind zwei echt weiblich empfmdende außer- 
ordentliche Künstlerinnen in gegenseitiger seelischer An- 
passung, hochmusikalisch, glänzend zusanmien eingespielt und 
rhythmisch von ganz seltener Geschlossenheit und Disziplin, 
vollendet in Anschlag und Pedaltechnik, die immer etwa.« 
Neues und Interessantes mitbringen und das hohe Verdienst 
der Uraufführung von Mendelssohns As-dur-Konzert für zwei 
Klaviere für sich beanspruchen. Die einer hochangesehenen 
und hochgebildeten Familie in Baku entstammenden Ar- 
menierinnen H^^e und Eugönie Adamian dagegen, die 
zuerst nach ihrer dortigen Vorbildung dnrch eine deutsche 
Musiklehrerin auf der Genfer Akademie studierten, doch ihre 
entscheidende Ausbildung gleichfahs Martin Krause verdan- 
ken, vertreten einen ganz anderen Typus der Zweiklavierigen ; 
den einer temporamentvoUen m\d wahrhaft elementar sich 
äußernden nationalen Rasse von männlicher Kraft, Gesund- 
heit und Wucht in Auffassung und Technik. Sie sind zwei 
technisch hervorragend geschulte, grundmusikalische Wil- 
lens- und Energiespiderinnen, die zur bewondemswerten 
Einheit, Exaktheit und Geschlossenheit ihres Zusanunen- 
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Spiels die Poesie, Großzügigkeit« Brillanz und rhythmische 
Schwungkraft echter Musikematureu hinzutun. Zwischen 
den VilStor und den Adamian etwa steht das Spiel der 
Martin-Krause-Schülerinnen Ottilie und Rose' Sutro. Es ist 
zierlich und sauber, solide im Zusammenspiel, zart und viel- 
leicht gelegentlich ein wenig blaß, ausgezeichnet in allem 
Technischen und besonders sympathisch durch den vollen, 
bis zur leisen Zurückhaltung^ gehenden vollen Verzicht auf 
jede äußere Inszene: sehr fein und sehr künstlerisch. Elsa 
und Cäcilie Satz dagegen haben die Meisterschule von Mayer* 
Mahr im Klindworth-Scharwenka-Konservatorium absolviert 
£s sind zwei technisch vorzüglich geschulte und physisch 
ausdauernde Spielerinnen von natürlichem und lebhaftem 
musikalischen Empfinden, denen es ihrer ganzen frischen, 
eleganten und feurig temperamentvollen Art nach vielleicht 
im kräftig bewegten Fahrwasser Bachscher Allegrosätze am 
wohlsten ist, und die sich gleich ihren zweiklavierigen Schwe- 
stern in Apoll auf ihren Kunstreisen in den germanischen 
Reichen Deutschland, Schottland und Holland bei gleich 
vollkommener Beherrschung der an unseren Tagen nicht eben 
allzu reich bebauten Spezialliteratur für zwei Klaviere einen 
ersten Namen erworben haben. £ine Zeitlang wurden vor 
dem Weltkriege zwei junge Dresdener Zweiklavierige, Schüler 
Mark Günzburgs in Berlin, viel bemerkt: Lotte Groll und 
Walter Zieglcr. Sie konnten einmal neue Rees, neue Therns 
werden. Sie waren es schon in allem, was Ensemble und 
Technik betrifft. Ja, ihr physisches Vermögen^ die Aus- 
bildung ihrer Technik und die Wesensähnlichkeit ihrer Auf- 
fassung hielten sich so genau die Wage, daß man — wie 
es beim vollendeten zweiklavierigen Spiel sein soXt das 
Spiel des einen Partners von dem des andern ohne die Waffen 
der Augen nicht unterscheiden konnte. Und da bedeutendes 
Temperament, virttiose Technik, Geschmack und Feinh^t 
im Vortrag, Form- und Klangsinn bei beiden gleich stark vmd 
gleich gut entwickelt waren, so muß man's bedauern, daß nian 
dieses, heute von dem Dresdener Klavierduo Paul und Else 
Lehmanu-Osten gefolgte GroU-Ziegier-Duo in deutschen Kon- 
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zertsälen vergebens sucht. — In jüngster Zeit dürfen wir 
vielleicht auf die beiden juns^en Ungarinnen üiisabeth und 
Nelly Kotänyi schöne Hoffnungen setzen. 

Und nun fliegt die dankbare Erinnerung noch einmal 
zurück zu ein paar Zweiklavierigen, die heute aus unserem 
Konzertleben verschwunden» oder die aus Zweiklavierigen aus 
irgendeinem Grunde zu Emklavierigen geworden sind. Das 
sind in früherer Zeit nammtlich etwa die prächtig^« aus 
Jedliczkas Schule hervorgegangenen Geschwister Flora und 
Paula Jüutard und das ehemalige Pianist enpaai Hans und 
Marie Hermanns-Stibbe. Der Name Hermanns-Stibbe hat 
sich im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts den besten Zwei- 
klavierigen eingereiht» war auch in diesem Falle einmal die 
sinnige Partnerm dem Partner an durchgreifender künst- 
lerischer und technischer Art wie an Temperament und phy- 
sischer Kraft unterlegen. 



Miemana^ Hebter dM XIavim 
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DIE KUNST DER BEGLEITUNG 



Rauschte früher eine große Sängerin in herrlicher und 
sofort der strengsten weiblichen Kritik unterworfener Toilette 
aufs Konzertpodium, trat früher etwa ein großer Opemstar 

im Konzertfrack Sturmi- und siegesbewußt vora an seine 
Rampe, so folgte jedesmal, gänzlich unbeachtet, ein mehr 
oder weniger verhungert aussehender, zumeist bebrillter Frack 
mit einem ganzen Stoß Noten unterm Arm diesea hochr 
gefeierten Größen, setzte sich still und bescheiden an d^ 
Flügel und harrte demütig des Winkes der Diva oder des 
Stars, wo er in die Tasten greifen und den Liederabend er- 
öffnen durfte. Und wenn die Diva oder der Star von jubebi* 
dem Beifall umtost nach Beendigung einer Liedergruppe das 
Podium „scheineshalber" Verließ, um dann noch ein halb 
dutzendmal von den cnlzückLcn Hörem wieder heraus- 
gerufen zu werden, so folgte ihm, abermals demütig und gänz- 
lich unbeachtet, der Mann am Klavier, kam aber wohlgeriierkt 
so lange nicht wieder mit der Diva oder dem Opemstar 
aufs Podium, als man ihn nicht für die Zugabe brauchte. 
War der große Abend aber aus, so hatte er ein winadg Bruch- 
teilchen von der Einnahme seiner Gebieterin, seines Ge- 
bieters auf dem Podium verdient. Er hatte aber trotzdemi 
vielleicht noch viel mehr geschwitzt; er hatte sich geistig 
nicht weniger anstrengen und in jedem Augenblick bereit 
sein müssen, a.11 den kleinen gesanglichen und niusi 
Unarten, dem wülkürlich veränderten oder verschleppten 
Rhythmus mancher Sauger, ihren wohl angelegten Effekten 
und Strettas sofort zu folgen und nachzugeben. Denn sonst 
ließ er die Schmiegsamkeit und Anpassungsfähigkeit an den 
Sänger empfindlich vermissen, und um seine Laufbahn war's 
geschehen. 

Das war der „Begleiter". Er lebt und grüal noch heute 
lustig fort, und man darf sagen : je diskreter hinter denl 
Solisten zurücktretend, je unpersönlicher, blasser, glatter, 
j^outmierter*' und geschmeidiger in Anpassung und Schmieg- 
samkeit, desto besser i Jede Stadt besitzt solchen idealen ^^Be- 
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gleiter", und wir wollen ihn ihr ruhig gömien. Denn die 
Kunst der ^^B^g^^itung des Gesanges'* ist so außerordentlich 
schwer, wie die ,,Kimst des Gesanges'* selbst, — mit der 
Stimme oder, nach Thalberg, auf dem: Klavier. Neben 
diesem armen unpersönlichen Etwas am Klavier, so über« 
sehen und mißachtet in dem Personenkultus alles gesell- 
schafdichen Kunsllebens, gibt es aber heule bereits den Be- 
gleiter, das als Künstler gleichberechtigte und gleichwertige 
andere Ich" des Solisten am Klavier. Aus dem mehr oder 
weniger routinierten Handwerk der alten „Begleitung" ist 
die hohe Kunst der modernen Begleitung geworden. Der Be- 
gleiter tritt nicht mehr oder weniger schattenhaft in den 
Hintergrund der solistischen Lebtung, sondern der Solist 
und er schaffen in gemeinsamer, gleichberechtigter Kunst- 
übung ein einheitlich geschlossenes, vollkommenes Kunst- 
werk, an dessen Vollendung jeder gleichen und gleich wich* 
tigen Anteil hat. 

Wir haben etwa drei Gruppen dieser modernen künst- 
lerischen Begleiter: die Dirigenten, die B^leiter von Beruf 
und die Komp>omsten. 

Die großen Dirigenten-Begleiter brauch* ich nicht erst 
xa. nenn^: Arthur Nikisch, Felix von Weingartner, Richard 
Strauß. Sie begleiten nicht, wie so mancher Kapellmebter: 
unpersönlich, bloß geschickt, gewandt, gut musikalisch, son- 
dern sie bleiben die großen Persönlichkeiten auch in der 
„Begleitung" am Klavier. Ist Nikisch hier etwa ein großer 
Romantiker der Farbe, so Strauß ein großer NeurDinantiker 
der Zeichnung im Kiavierspiel; zwischen beiden etwa steht 
der geschmeidige Weingartner. Peinlich subtil und eminent 
musikalisch alle drei; poetisch im Romantischen I^ikisch, 
poetisch im Eleganten Weingartner, poetisch in silberfeiner 
Klavier-Zeichnung Strauß; „Begleiter** im alten Sinne aber 
keiner von ihnen. 

Die Begleiter von Beruf hat das geschäftliche moderne 
Konzerdeben zu einem- Heer heranwachsen lassen. Jede 
große Musikstadt ist mit einem ganzen Bataillon belegt. 
Eine ganze Garnison guter, teilweise aber hervorragender 
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Begleiter, die durchaus als ausgezeichnete Pianistea ge- 
wertet werden müssen, birgt die Reichshauptstadt Berlin. 
Ich stelle allen voran die erlesensten und hervorragendsteh 
Begleiter vollendete Künstler, die mit dem alten Namen 
und Begriff der bloßen »»Begleitung" schlechterdings aber 
auch gar nichts mehr zu tun haben. Das sind: die Deut- 
schen Eduard Behm, Fritz Ltndemann und Bruno Hinze- 
Remhoid, der Österreichisch-Schlesier Wilhelm Scholz und 
der Holländer Coenraad van. Bos. Der Letzte aber doch 
wohl immer noch der erste von Hillen, ,,dpr" moderne Be- 
gleiter, der aus Gesang und Klavier ein Drittes, ein erlesenes 
kleines MGesamtkunstwerk** von unvergleichlicher seelischier 
und klanglicher Delikatesse hervorzaubert^ der eine aus*, 
geprägte Persönlichkeit ist^ und dabei doch derart vorgeht, 
daß diese auch schwächeren Debütanten gegenüber nie* 
mais ,,sich selbst spielt'* und jene in den Hintergrund schiebt. 
Dazu ein natürliches Feuer ixnd Temperament, eine klang- 
liche Klavierkultur, die bei einem Holländer nicht gewölmlich 
ist und unter diesen deutschen Meisterbegleitern Berlins wohl 
nur in dem gleich nervös-feinnervigen, doch dramatischeren 
und kräftigeren Behm ein Seitenstück findet. Bei Behm 
kommt noch als besonderer Reiz die Feinheit und Anschau- 
lichkeit in der Begleitung des schöpferisch begabten 
Musikers hinzu; ein Reiz, der auch dann stark in die Er- 
scheinung tritt, wenn Georg Schumann, Robert Kahn, Paul 
Juon oder Gustav Lazarus sich einmal als Klavierpartner 
ihrer eignen Kammermusik oder als Begleiter zum Gesänge 
an den Flügel setzen. Bei Juon, dem durch ßrahms ein- 
gedeutschten und erst in den letzten Werken zur modernen 
Neutön erei abgeschwenkten Russen, ist viel derbe Kraft, 
trockner Anschlag und stramme Taktfestigkeit, doch wenig 
pianistische und klangliche Feinheit oder Poesie des An- 
Schlags. Kahn ist ein ausgezeichneter und brillanter, mehr 
eleganter als tiefdringender Pianist von virtuosen Quali- 
täten. Sind aber van Bos und Behm exzellent, so Lindemann 
und Scholz zum mindesten ausgezeichnet: am Klavier nach^ 
dichtende Poeten und Stmmiuugskuustlerl 
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In dtx kleinen Legion der übrigen Berliner B^ldter 
treffen wir alle Schattierungen und Spielarten der Kunst der 

Begleitung; am Klavier. Einer der bekanntesten und gesuch- 
testen Berliner Begleiter ist Otto Bake: ungemein feinfühlig, 
musikalisch und gewissenhaft. Sehr delikat, schmiegsam 
und mit poesievollem Anschlag begleitet der uns schon in 
Ldpzig begegnete Paul Aron. Der feine Lyriker des Kla- 
viers aus Lutzenkos und Dohnänyis Schule» Walter Meyer- 
Radon» ist ehi Begleiter von zarter Poesie, subtiler Einzel- 
gliederung und reich bewegtem. Innenleben. Sehr tüchtig 
und gewissenhaft sind der Berliner Karl Stabemack und der 
Holländer Bernardus Tabbemal. Holland, das Land der 
großen Sängerinnen und feinen Begleiter, nennt auch Betsy 
Culp, der bedeutenden Julia Kusine, eine sehr geschmack- 
voll und nicht unselbständig begleitende Pianistin und Max- 
van-de-Sandt-Schülerin, ihr \^aterland. Zwischen der musi- 
kalischen Tüchtigkeit und der kapellmeisterlichen Routine 
eines Eduard Mörike, Bruno Weyersberg oder Clemens 
Schmalstich» der akademischen Hochschul-SoUdität und mu- 
sikalischen Feinhdt des ausgezeichneten Bachspielers Dr. Ja- 
mes Simon oder James Rothstein zur äußersten und un persona 
lichsten hofpianistibchcn Diskrcdon und Farblosigkcit ech- 
ter „Begleitung" im alten Sinne von Alfred Schmidt-Badekow, 
dem langjährigen bekannten Begleiter von Willy Burmester, 
zur Glätte von Waldemar Liachowsky abermals alle Zwischen- 
farben und Zwischenstufen: Lafonts ehemaliger Schüler und 
ständiger Pianist des 'Berliner Schubertbundes, Julius Dahlke, 
Dr. Walter Krone» der feinsinnige ostpreußische Klavier- 
komponist und lettische Heimatktinsüer der Musik Max Lau- 
rischkus, die tüchtige Lucy Nikids» tmd viele, viele andere, 
die als in Berlin lebende und zumeist aus Berlin gebürtige 
Begleiter zum Gesang oder als Kanmieimusikspieler voll- 
auf ihren Mann oder — ihre Frau stehen. 

Hamburg besitzt in dem uns schon unter den nord- 
deutschen Klavierspielern begegneten Wilhelm Ammermann 
„den'* Begleiter und Kammermusikspieler ersten Ranges. 
In ihrer beider Hamburger Zeit war einst Gustav Brecher 
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dio treueste »^Begleiterscheinung" Edyth Walkers; er be- 
gleitete sie mit dem großzügigen mid plastischen Gestaltmiga- 
Termögen» dem dramatischen Temperament mid der nur 
emer solchen Stimme gewachsenen IClangfiille des — jetzt 
in Frankfurt wirkenden — Opemkapellmeisters von pda- 
cistischer \'irtuosität. Neuerdings sind namentlich der junge 
Walter Zaun — sehr brav und solide, ohne Persönlichkeit 
und Initiative, von gutem Anpassungsvermögen, immer 
hübsch subordimert — und der Kapellmeister am Stadttheaterji' 
Carl Alwin — , sehr zartsinnig und feinfühlig, mehr piano- 
als forte-Spieler, mehr Poet als Ueroiker, mehr NeiVen als 
Nerv — in Hamburgs Musikleben niehr und mehr als 
B^leiter in den Vordergrund gerückt. 

Ganz nach Lübeck hat leider Dr. Georg Göhler seinen 
künstlerischen und pianistischen Wirkungskreis verlegt. Auch 
/ ein Kapellmeister und Meister in der Beherrschung großer 

Chormassen von erstem, durch Leipzig erworbenem Ruf; doch 
zugleich ein Pianist und Begleiter von fernstem und schärf- 
stem Kunstverstand, hoher pianistischer Kultur, unbeding- 
ter technischer Sauberkeit und klanglicher Delikatesse, frei- 
• lieh nicht ganz ohne leisen analytisch-doktrinären und ein 
wenig nüchternen Zug. 

Wie Leipzig Göhler 'durch sdne Obersiedlung nach Harn» 
bürg und Lübeck, so hat es den lebendig mitempfindenden, 
musikalisch feinfühligen und routinierten Begleiter Arthur 
Smolian, einen seiner charaktervollsten, musikalischsten und 
persönlichsten Musikkritiker früherer Jahrzehnte von deutsch- 
baltischer Abstammung, durch allzu frühen Tod verloren. 
Der heutige größere Rest ist solide Gediegenheit, feinmusi- 
kalische Gewissenhaftigkeit und glatte Schmiegsamkeit. So 
bei „den" Ldipziger Begleitern und trefflichen Kammermusik- 
Spidern Max Wünsche oder Amade«is Nestler. Oder er ist 
ixibttsteres» fast dramatisches Klangfarbenspiel, das man tn 
der heutigen Kunst der Begleitung nicht selten antrifft und 
etwa mit dem Ausdruck „Modernes Klavierauszugspiel*' be- 
zeichnen könnte. So bei Max Ludwig. Dieser vertritt auch 
noch in etwas anderem die moderne Kunst der Begleitung: 
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in thematisch unprovisierten Zwischenstndeii des Klaviers 
von einem Lied zum andern. Das kann sehr formbildenri 

und stimmungfördemd wirken, wenn es mit der nötigen Dis^- 

kretion angewandt wird; aber es verlangt unbedingt einen 
schöpferisch beanlagten Musiker. ' 

Die sächsische Schwesterstadt Dresden rühmt sich im 
Westpreußen Emil Kronke eines ausgezeichneten Kammer^ 
musikspielers und eines auf den Leipziger und Dresdner Aka- 
demien gebildeten Pianisten, der ganz so spielt, wie er kom:- 
poniert: mit perlender Geläufigkeit, brillant und flüssig im 
absolut ausgeglichenen und gediegenen Technischen, mit 
plastisch modelliertem runden Klavierton und etwas stäh- 
lernem, hartem Anschlag, ebegant und g-efällig. Neben ihm 
hat sich der von österreichischen Eltern in Dresden geborenö 
und auf der Wiener Akademie durch Gk)dowsky ausgebildete 
Franz Wagner namentUch als Führer des Dresdner .Trios 
(Wagner-Schneider-Bottermund) und sehr begabter Kammer- 
musikspieler von viel natürlichem, ungezügelt draufgänge- 
rischem Temperament und wenig Reflexion in den letzten 
Jahren einen vortrefflichen Namen gemacht. Und schließlich 
sei noch ein sehr tüchtiger Dresdner Begleiter und Klavier- 
professor, etwa vom gewissenhaften und gutmusik ah sehen. 
Typ des Leipzigers Max Wünsche, genannt: Karl Fretzsch. 

tn Köln beherrschte Arno Krögel als ausgezeichneter Be- 
gleiter lange Jahre das Feld. Heute steht ihm in Aujgpist 
von Othegraven ein ganz ungewöhnlicher B^leiter von fein- 
stem Emfüliiuiigs vermögen zur Seite. 

Von Frankfurts Meisterbegleitem stelle ich den bedeu- 
tendsten einheimischen Schaf fendoi^ Bernhard Sekfes, imd den, 
ausgezeichnet«! Opemkapellmeister Dr. Ludwig Rottenberg 
an die eist<e Stelle. Sekles ist auch als Pianist der moderne, 

feinnervige Herzensmusiker mit hoher Kultur des Ausdiiucks, 

und Rottenberg ein sehr zurückhaltender, geistvoller und 
gemütstiefer Musiker. Beide sind ausgezeichnete Klavie- 
risten, aber vor allem Musiker — daher auch famose Kammer- 
musikspieler. Der kommende Mann unter Frankfurts Meister- 
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begleitem scheint mir der jugendliche Solor^petitor Willy 
Sak>mon zu sein, ein Pianist von voUendeter Technik, In* 
telligenz und Stilsicherheit. 

Münchens Musikbegleiter haben wir im Kapitel über das 
suddeutsche Klavierspiel bereits kennengelernt; Hermann 
Zilcher, Heinrich Schwartz, Eduard Bach; daneben rühmen 
wir den poetischen Wolfgang Ruoff, einen sehr musikalischen 
und sorgfältig durchgebildeten Pianisten, den geschmeidi- 
gen und routinierten Michael Raucheben, den sehr geschätz- 
ten Begleiter und Liederkomponisten Richard Trunk, d^ 
neuerdings an Berlin verlorenen gewissenhaften und etwas 
nüchternen Hermann Klum, den jungen, vidversprechenden. 
Impulsiven imd Idangpoetischen Michael Ross^rt aus der 
Leipziger Schule Josef Pembaurs, und noch manch andere, 
die die Begleitung ihrer eignen Lieder, die der Klavierpart 
ihrer eigenen Kammermusikwerke einmal aufs Podium führt, 
wie etwa Georg Stoeber, Heinrich Kaspar Schmid, Heinrich 
i>chalit oder Siegfried Kallenberg. 

Die zweite süddeutsche Musikstadt, Stuttgart, besitzt 
2wd der begehrtesten und besten Begleiter: Dagmar Ben- 
zinger, die wir bereits im Kapitel über das süddeutsche 
Klavierspiel eingehend würdigten, und G. A. Nack. Die „kla- 
vierbegleitende Seele" Stuttgarts, zeigt dieser Schüler Seyf- 
fardts alle Vorzüge und Schwächen des typischen und in 
allen deutschen Städten zu findenden Nur-Begleiters : un- 
bedingte Brauchbarkeit, solide Technik und viel Routine, 
doch wenig Innenleben und Persönlichkeit. 

Der beste Begleiter Wiens war durch lange Jahre hin- 
durch Richard Fahlen. Aber auch heute rühmt es sich 
eines wahren Meisters der künstlerischen Klavierbegleitung: 
Karl Lafite. Daneben aber noch manch* andren Klavier- 
meisters dieses schweren Faches, unter denen wir ztun minde* 
sten F. Foll, Willy Klasen und Oskar Dachs in die erste Reihe 
stellen. Die älteren deutschen Konzertbesucher werden sich 
auch des ausgezeichneten Hugo-Wolf-Spezialisten unter den 
österreichischen Klavierbegleitern, des Grazers Di*, von Fot- 
peschnigg, noch gern erinnern. 
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NACHWORT 

Wir sind am Ende und blicken unsem langen Weg zu- 
rück. Sein Ziel und Ergebnis bestäiigL die Behauptung des 
Vorworts: wir haben ganz wenig Große unter den Pianisten, 
dafür aber eine alle praktischen Bedürfnisse weit über- 
steigende gewaltige Zahl Ausgezeichneter, Tüchtiger und 
Kleiner. Die große ältere Zeit des Pianistentums, deren^ 
große pianistisclie Persöxilichkeiteii im wesentlichen die iersten 
sieben Kapitel tanschließen, ist Vorbei. Der Tod jedes und 
jeder einzelnen unter ihnen, so Reisenauersj der Carrefio und 
Menter, reißt völlig unersetzliche Lücken. Im ganzen dürfen 
wir hier sagen : diese große allere Zeit ist die der Liszt-Tausig- 
schen oder der Rubinsteinschen oder der Büiowschen Schule, 
des Virtuosentums oder des Akademikertums im glänzend- 
sten und edelsten Sinne. Noch Ende des vorigen Jahr- 
hunderts stand sie in. hoher Blüte. Heute beginnen die 
Tempel ihres heiligen Bezirks ganz langsam abzubröckeln 
und zu zerfallen. Ihr jene Zeit teilweise noch mit um- 
schließendes Erbe ist die Wiener Leschetizky-Schule. Sie hat 
zwei Drittel der 2ivilisierten Welt mit Pianisten aller, nament* 
lieh aller slawischen und angelsächsischen Nationen Ver- 
sorgt, und sie hat das niemals groß und persönlich, doch 
immer brillant, zierlich, geschmackvoll und technisch un- 
tadehg getan. Die großen menschlichen und künstlerischen 
Persönlichkeiten Liszt-Bülow- Rubinstein bildeten keine 
„Schule", sondern, Bülow immerhin ausgenommen, nur einige 
ganz wenige und weniger große pianistische Persönlichkeiten. 
Denn Persönlichkeiten werden nicht erzogen, sondern 
boren. Der ungeheure Lisztsche Schüler* und Schülerinnen- 
kreis schrumpft bei näherer Besichtigung auf eine kleine 
Reihe echter großer pianistischer Originaltalente und eine 
gewaiüge Schar bloßer Mitläufer züsamraen. 

Mit der Leschetizky-Schule ist die Kunst des Klavier- 
spiels aus einer umfassenden menschlich-künstlerischen An- 
gelegenheit zu einer spezialistischen und intensiven technisch- 
musikalischen Kulturaufgabe geworden. Mehr und mehr 
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verflacht sich die große sittliche Idee einest musikalischea 
Priestertums, einer selbstlosen Pioniertatigkeit am Flügel 

lum kleinen praktischen Selbstzweck des möglichst raschen 
und reichen Geldverdienens. Heiligt dieser Zweck die Miiiel, 
so hier den einfachen „Ber^f" des Klavierspielers. Die 
wenigen großen Auserwählten iind Berufenen von einst sind 
au einer Legion Unberufener von jetzt geworden. 

Heute haben wir vollends die konservatorische Massen- 
erziehung und Massenzüchtung der Pianisten und ein« 
seine, über alle großen deutschen Musikstädte verteilte 
ausgezeichnete akadenusche Mdsterschulen des Klavier- 
spiels. Das Resultat dieser modernen pianistischen Er- 
ziehung ist ein anderes und muß eui anderes sein: viel 
hochentwickelte und eine hohe allgemeine Grundlage zum 
mindesten nie verlassende Technik, wenig Persönlichkeit, 
viel einseitige musikalische Fachbildung-, wenig hohe 
menschliche und künstlerische Allgemeinbildung, viel un- 
selbständige Selbstgenügsamkeit im verhältnismäBig sehr be- 
grenzten und konservatoristisch eingelernten Repertoire^ wenig 
Geistigkeit und noch weniger ein selbständiger Büdung9-> 
Forschungs- und Entdeckungstrieb. Das »,Was** interessiert 
längst nicht mehr; denn es ist meist immer das gleiche und 
aus den gleichen Standwerken bestehende „Konzert-Normal- 
programm", auf dem unsere bedeutenden Virtuosen und 
Virtuosinnen ihr Leben lang herumreisen. Einzig auf das 
„Wie", auf die persönlichen „Auffassungen**, „Nuancen" 
und „Unterschiede" von den Vorträgen großer Meister oder, 
auf Geschwindigkeits-Rekords in den Tempis scheint es noch 
anzukommen. Der moderne Klavierkomponist sieht sich — 
mit wenig goldenen Ausnahmen — von allen Göttern und 
Pianisten gleichermaßen verlassen^ wenn er auf das selbstlose 
Interesse, die Vermittlung seiner Werke durch die Pianisten 
der Gegenwart hofft. Und — das muß leider in aller ein- 
deutigen Schärfe hinzugefügt werden — dieses Verantwort- 
lichkeits- und Pflichtgefühl gegenüber den Lebenden ist 
unter ihnen um so kleiner, je größer ihr Nam' und Kunst. 

Trotzdem glaube ich an eine glückliche Zukunft des 
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Planistentums. Wenn ich schon sagte, daß große pianistisch^ 
Persönlichkeiten nicht erzogen, sondern geboren werden» 
und wenn ich das hohe allgemeine technische Niveau der 
Pianisten der Gegenwart nachdrücklich betonte, so liegt in 
ihrer Vereinigung die notwendige Voraussetzung jener glück- 
lichen Zukunft beschlossen. Wohl ist das öffentliche Klavier- 
spiel aus einer besonderen und hohen persönlichen Mission zu 
einem aUgemeinen und aUtaglichen Beruf geworden, wohl 
kommen auf einen Berufenea viel zuviel Unberufene. Trotz- 
dem aber wird heute wie zu allen leiten ein Berufener die 
Unberufenen vergessen machen und den Maßstab für das 
bilden, was wir auch von einem echten und bedeutenden 
Pianisten der Gegenwart verlangen. Auf diesen, auf diese 
Großen der Zukunft wollen wir freudig und zluversichtiich 
hoffen! 
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im gleichen Verlag erschien von 

WALTER NIEMANN - 

' DIE MUSIK DER GEGENWART 

und der letzten Vergangenheit bis zu den 
Romantikern, Klassizisten und Neudeutschen 

Achte Auflage 
Preis: Geheftet Mark 6.—, gebunden Mark 10.— 

Das Buch reiht sich dem Bedeutendsten an, was' die 
deutsche Musikbücherei in den letzten zehn Jahren aufzu- 

weisen hat. Die Warte, von der aus Niemann die moderne 
Musik betrachtet, ist sehr hoch. Sein Urteil wird scharf be- 
gründet, er geht den Kunsterscheinmigen mit erstaunlicher 
Sachkenntnis auf den Grund und ist ein Systematiker ersten 
Ranges. Jedem, der in der Hochflut moderner Erschei- 
nungen einen klaren Kopf behalten will, wird Niemann ein 
zuverlässiger und klarer Pilot sein. Kölnische Zeitung, 

4* 

Geschrieben ist das Buch mit prächtigem Schwung und 
riesigem Wissen. £s ist das beste Werk, dais uns zur Be- 
lehrung über moderne Musik zur Verfügung steht. 

Kreuzzeitung, Berlin. 

Welchen Reichtum des Wissens, welche Gedankenschätze 
der Verfasser hier niederlegt, ist erstaunlich. Der* denkende 
Leser wird reich belohnt, wenn er sich seiner beredten Führer- 
schaft anvertraut und Anregung über Anregung empfängt. 

Hannoversches Tageblatt. ' 
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Ein prächtige, stilistisch fein durchgearbeitetes, von ed- 
ler Begeistening durchglühtes Buch, dessen ethischem Ge- 
halt sich niemand entziehen kann, dein es wirklich ernst ist 
mit der Kunst , B. Z. am Mittag. 

Dem hochbedeutenden Lebenswerk Niemanns ist schon 
von allen berufenen Seiten großes Lob zuteil geworden, es 
bildet das namhafteste Dokument unserer Zeit über diesen 
Gegenstand. Ein emzigartiges Werkl Eindringlichste Lehr- 

tahigkeit und UiimitlelbarkeiL kennzeichnen dieses Elitewerk 
der Musikgeschichte. ^-^^ Aehre, Berlin. 

Nur mit wenigen Andeutungen können wir uns die Freude 
an dem prächtigen Buch vom Herzen reden, das eminente 

Kenntnis der gesamten musikalischen Produktion mit spür- 
sinnigster Erfassung der Grundstiömungen, systematischer 
Gruppierung, treffender Charakteristik verbindet. 

Neue Freie Presse. 

Dieses den gewaltig sich anhäufenden Stoff klar glie- 
dernde Buch bietet eine Fülle von Anregungen, hauptsächlich 
aus dem Grunde, weil es von einem in der Historie und 
ästhetischen Wissisnschalt wohlbewanderten Ktmstkritiker mit 

Begeisterung für den Fortschritt in der Musik geschrieben ist. 

Neue Zeitschrift für Musik. 

Bewundernswert ist die umfassende Kenntnis des Ver- 
fassers. Man kann jede Sdte aufschlagen und ist sofort mit- 
ten im Erleben der modernen Musik. Somit ist für dieses 

Buch kein Lob zu groß. Konservative Monatsschrift. 

Wer sich über moderne Musik orientieren will» wird das 
Buch lesen müssen, und zwar ist es für den Laien so be^ 
lehrend wie für den Musiker. Wir mochten ihm den großen 
Leserkreis wünschen, den es als eine in hohem Maße 
schätzenswerte Arbeit verdient. Nationalzeitung, Basel. 
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Im gleichen Verlag erschienen früher: 

PAUL BBKKBR 

DAS DEUTSCHE MUSIKLEBEN 

3. Tausend. Geheftet Mark 6.— , gebunden Mark 7.50 

Alles in allem stellt Bekkers ..Deutsches Musikleben" eine der 
bedeutendsten Iseuerscheinungcn der modernen Literatur dar, ein 
Werk, deasen Lektfire, oder besser, dessen eingehendes Studium 
nicht nur UQsem Murikem, sondern auch jedem musikgebildeten Laien 
schätsentwerte Anregungen und reiche Belehrung bringen wird. 

Berliner Börsen-Zeitung. 

PAUL MARSOP 

STUDIENBLATTER EINES MUSIKERS 

Geheftet Mark 5.—, gebunden Mark 6.— 

Der bekannte Verfasser schöpft hier mit vollen Händen aus 
dem reichen Schatz seines Wissens und seiner langjährigen Erfahrung 
auf den verschiedensten Gebieten der Musik. Die Form dieser 
Essays entspricht ihrem Inhalt, der Stil ist gewandt, bilderreich, so 
eigenartig, daß man sofort gefesselt wird. Das Buch wiegt eine 
kleine Bibliotliek auf und regt zum Nachrleiiken nn; e? vermittelt 
nicht nur augenblicklichen Genuß, sondern bleibenden Wert. 

Braunschweigische Landeszeitung. 

PAUL MOOS 

MODERNE MUSIKÄSTHETIK 
IN DEUTSCHLAND 

Geheftet Mark 8.— , gebunden Mark 9.— 

Mit wirklicher Freude habe ich das Erscheinen dieses Werkes 
begrüßt, und mit mir gewiß viele andere: Der Musiker und der 
Musikfreund, der sich über die Ursachen der Wirkung seiner Kunst 
unterrichten will, der Musikhistoriker, der die Entwicklung der 
Musikästhetik aberschauen möchte. Der Tag. 

ADOLF WEISSMANN 
BERLIN ALS MUSIKSTADT 

GESCHICHTE DER OPER UND DES KOhiZERTES 

VON 1740 BIS 1911 

Mit 102 Bildern. Geheftet Mark 6. — , gebunden Mark 8.— 

In ebenso ausfuhrlicher wie anregender Weise \\ ird die allmäh- 
liche Entwicklung der Oper, der Kouiierte, werden die verschiedenen 
KunststrÖmuBgen und Anschauungen geschildert Ein firediegener 
Bfiderschmuck macht das nicht bloß für das Berliner Musikleben, 
sondern für die Entwicklung der Musik überhaupt hochinteressante 
Werk noch besonders wertvolL Hannoverscher Courier. 
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